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Die Jesuiten.

MeineMutter hatte mich in die ,,Exerzitien« geschickt,um die

»- L; Geister der Sturm- und- Drangperiode zu bannen. So saß
ich nun mit dem warmen Blut des Neunzehsnjährigen unter, der

kalten Douche einer ganz aus Verstand, Pflicht und Willen aufge-
bauten Welt-anschauung. Der Mensch ist ein Geschöpf Gottes, ein

Knecht, bestimmt, zu dienen. Die Gesundng seines Daseins muß.
also ldsamit beginnen, daß er die eigenen Forderungen an«,dasLeben

ertötet und alle beweglichen Theile seiner Seele und- seines Körpers
bedingunglos in die Fesseln eines unbeschränktschaltenden über-

weltlichen Willens legt. Mit dsen scharfgeschlisfenen Stiften aristo-
telischer Logik-«wird die widerstrebende, in ihre Glücksvorstellungen
verrannte Seele an Idas Kreuz sderwillenlosen Hingabe geheftet. Die

Prozedur ist schmerzhaft. Das ganze Lebensgebäude kracht in allen

Fugen. Es soll auf ein neues Fund-ament gestellt werden. Die

Seele vertheidigt eine Position nach der anderen. Sie giebt eine

Glücksvorstellung nach der anderen auf; es wird immer leerer und

unheimlicher. Schließlich steht sie, zitternd von allenWiinschen und

Hoffnungen, entblößt l;vor«.ihsremlgroß-enHerrn, ganz Ergebu.ng, nur

noch Knecht und Werkzeug seiner Größe·
Nach diesen Vorbereitungen öffnet der geistige Führer die

Folterkammer dies großen Gott-es. Er trägt alle Schmerzensrufe zu

Tode gequälter Menschen zusammen. Er erinnert an alle grauen-

lJaften Möglichkeiten körperlicher Marter. Das Alles, ins Ewige,
Unendlich .: gesteigert, wartet auf den ungetreuen Knecht.

16



172 Die Zukunft.

Dann folgt der Blick auf das eigene Totenbett. ,,Denken Sie

sich, Sie lägen in Jhrem Sarge und könnten von da aus Jhr Leben

beurtheilen.« Alles vergeht, verfault, vermodert. Die Gegenstände,
die ich als meine berühre, die Hand, mit der ich sie berühre. Auf
die liebgewonnenen Glückspfänder legtssichsder Moderduft und ver-

wandelt die Lust in Ekel. Die Seele sieht sich in den Händen der

mit übermenschlicherGrausamkeit ausgestatteten Marterknechte.
Der nur zum Leiden umgebildsete Körper ist in ewig brennendes,
nie versengendes Feuer getaucht. Der letzte Widerstand weicht. Die

Seele ist befreit von den Fesseln der Welt. Auf dies-en Weg der Rei-

nigung folgt der Weg derErleuchtung Der leere, von allen Glücks-

trieben giereinigte Raum der Seel-e wird ausgefüllt mit einem

neuen, aus göttlicher Offenbarung herabfließendenLiebensideal. Es

ist verkörpert im Leben des »Menschgewordenen Gottessohnes Die-

ses Leb-en wird an der Hand der Evangelien in allen Einzelheiten
betrachtend durchlebt. Die sich daraus ergebenden Lebensregeln
und Lebensformen werden abgeleitet und dem Willen eingeprägt.

Den Abschlußder Exerzitien bildet die Versenkung in die Ve-

seligung, die des getreuen Knechtes wartet. Sie gipfelt in der Ver-

einigung mit Gott. Mit den schönenAkkorden höchsterVerzückung

schließtdie Führung, die der Stifter des Jesuitenordens, Jgnatius
Von Loyala, nach älteren Vorbildern in einer Höh-leselbst durchlebt
und auf der er den Geist seines Ordens aufgebaut hat.

Das Geheimniß lder Erfolges beruht-nicht zuletztldarimdaß die

Theilnehmer während der ungefähr vierzigtägisgen Uebung von

ider Außenwelt vollständig abgeschlossen sind. Sie beobachten
strengstes Stillschweigen Sie können den auf sie eindringesnden

religiösen und ethisch-en Vorstellungen nicht ausweichen.
Schon Zdieäußere Form! dieser «,,Uebungen«läßt jede Stellung-—-

nah-me zur Reformation vermissen. Die Betrachtung folgt den

Evangelien ,,Bibelstunden« werden gegeben. Die Theologie ist

noch idientischmit der vertieften Vibellesung Von der dialektischien
Formulirung einzelner Glaubenssätze, wie sie durch die in der Be-

grifsswelt gewandten Häretiker der ersten Jahrhunderte angeregt
und im Tridentinum zur Abwehr der Reformation zum Abschluß
gelangt ist, find-en wir in dieser praktischen Andachtiibung keine

Spur. Die Absicht geht auf Schaffung der jeder Glaubsensübung
gemeinsamen ethischen Grundlagen, nicht auf die Vertheidigung
einzelner durch Gegsenströmungen gefähirdeter Glaubenssåtze.
s Man hat seit der apostolischen Zeit nie anders als auf diese
Weise das Christenthum in der Gemeinde der Gläubigien gepflegt.
Die geistigen Uebungen des Stifters des Jesuitenordens haben
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siur den einen charakteristischen Zug, daß sie mit unbarmherziger
Konsequenz die angestrebte Vereinigung mit Gott erzwingen. Hier
wird der rein verstandesmäßigeWille gegen die sündige Seele auf-
gerufen und veranlaßt, sie mit Peitschenhsieben in den Schafstall
Gottes HhineinzuquålenIgnatius hatidiefreligiöseSelbsttortur Edes

Mittel-altes verg-eistigt. Der jesuitische Asket fesselt seine Seele mit

Syllogismen und gewaltsam erzeugten religiösen Vorstellungen
und gebraucht die psychischenSchrecknisse, denen die Seele zugäng-

lich ist, als Peitsche-
Es giebt noch einen anderen Weg, die Seele zu Gott zu füh-

ren. Er geht auf die Trieb-e und Glücksvorstsellungen der Seele ein

und bahnt von hier aus neue Wege, das Reich Gottes mit seinen
Forderungen als die Vollendung und Erfüllung der bereits vor-

handen-en sGlückstriebezu empfinden.Dangesfühsl geht hier voraus

und der Wille folgt nach. Die Seele wird nicht beunruhsi.gt. Sie

ist plötzlicham Ziel, ohne die Nähe des Weges zu spüren. Diesen
lWeg sinds die Mystiker gegangen. Der Venediktinerorden hat ihn
in seiner sgroßangelegten Ordensorganisationverkörpert. Jm.B-ene-
Idiktinerorden wird gemalt, gemeiß»elt,gesungen, musizirt. Man

pflegt ein wohlthuendes, anschmiegendes Familienleben. Der Abt

ist der Vater, nicht der kommandirende Schlachtenlenker. Jedes
Kloster lebt für sich, so daß.der Einzelne sich im Kreis der Wenigen,
mit denen er persönlich verwachsen ist, leicht entfalten kann.

Die Jesuiten verachten für ihre Person jede Kunst. Man sucht
in diesen Häusern vergebens Vilderschmuck, Musikinstrumente oder

ein Buch, das schöngeistigen Interessen dient. Selbst der Schmuck
der kirchlichen Liturgie ist als nebensächlichund zeitraubend ver-

pönt Der Jesuitenorden hat mit der kirchlich-enSitte, das Stun-

dengebet feierlich und gemeinsam im Gotteshaus zu verrichten, ge-

Drochen Der Jesuit kämpft im betrachtend-en Gebet mit sich, wäh-
rend die übrig-eKirche in gemeinsamem Gesang und Gebet ihr Herz
zu Gott erh-ebset. Eine volle Stunde täglich widmet er dieser Be-

trachtung, Ibei der die gewaltsame Erzeugung religiöser Vorstellun-
gen durch Regeln genau vorgeschrieben ist.

Jni Verkehr dser Einzelnen unter einander und im Verkehr
der Untergebenen zum Vorgesetzten sind all-e persönlich-en,gemüth-·

lich-en Beziehungen ausgeschaltet. Jeder ist verpflichtet, seinen Ne-

benmann zu dienunziren (wenn man dieses Wort hier gebrauchen
darf). Persönliche Freundschaften sind verboten. Der Einzelne
wird von dem Vorgesetzten von heute auf morgen je nach Bedarf
versetzt, sodaß er nie zu seinen Kollegen, nicht einmal zu seiner Ar-

beit ein persönlichesVerhältniß gewinnen kann. Jede Vublikation
16"
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ihat die Ordenscensur zu bestehen, die von der allgemein kirchlichen
Censur verschied-en und viel enger als diese ist. Der Orden hat seine
Eigeneiu feststehsenden Anschauungen und Sittengesetze, zu denen

jedes Mitglied sich zu bekennen hat. Diese Ordensdogmen haben
keine Beziehung zu den allgemein kirchlichen Dogmen. Sie stehen
zum Theil im schroffen Gegensatz zu denen anderer Orden.

Aus all diesen Einrichtungen des Jesuitenordens fühlt man

die Hand des ehemaligen Soldaten heraus. Jgnatius, der, ein im

Kampf Berwundeter, auf dem Kranksenlager sein rzeligiöses Jdeal
überdachte, denkt sich in die Lage eines Strategen hinein, der im

Begriff ist, unter sehr schwierigen Verhältnissen eine Festung zu

erobern. Alle menschlich-enRücksicht-enund Zartheiten müssen zu-

rücktreten. Werth hat nur, was dem strategischen Zweck dient. Die

Persönlichkeit gilt nichts, und wenn es darauf ankommt, so füllt
man mit den Leibern der Soldaten die Gräben aus· Der Jesuiten-
prden ist eine auf das geistige Gebiet übertragene militärischeOr-

ganisation. Die Mitglied-er stehen unt-er einem geistigen Kriegs-
gesetz. Der Zweckgedanke beherrscht nicht nur den Vorgesetzten, der

seine Befehle weiter giebt. Er lebt in jedem einzeln-en Glied. Je-
des QUitglied Edes Ordens ibiss jhinuntser zumszögling der Idem Orden

zur Erziehung anvertraut ist, hat die persönliche Useberzeugung,
daß- alle Opfer und alle Unterwerfungen, die von ihm gefordert
werden, aus dem freiwillig gewollt-en Zweck sichals nothwendig er-

geben. Kommt diese Ueberzeugung in einzelnen Fällen ins Wan-

ken, so ist in seiner Weise Bforsorge zur Korrektur getroffen, die ge-

radezu lan »das glebermenschliche grenzt. Jedes Mitglied idesxOrdens
wendet sich,wenn es glaubt, daß, ihm Unrecht geschieht, unmittel-

bar, persönlich,ohne Einhaltung des Instanzenweg-es und ohne
Beobachtungirgendeiner Formalität, an jede der ihim vorgesetzten
Behörden bis hinauf zum Ordensgen-eral. Jeder Obere, der Das zu

verhindern sucht, verfällt der Exkommunikation
Der unbedingte Gehorsam des Jesuiten ist Gehorsam gegen

den· frei gewählten Ordsenszweck: die Berherrlichung Gottes. Den

persönlichenLaunen, Anschauung-en und Zufälligkeit-en, die sich so.
gern unter den Deckmantel der rechtmäßigen Gewalt verkriechen, ist
derWeg verlegt. Es war für den-Gymnasialabsolventen eineOffen-
barung, als er isi diese durch den Zweckgedanken gereinigte Atmo-

sphäre trat. Jm Gymnasium ein sonderbares Gemisch von geistiger-
Aufreizung»·und geistigem Druck, einsHins undiserpendeln zwischen
der Brutusfigur und dem Max und Moritz, der sein Bubenrecht
mit in die Katheder eingeschlosssenen Maikäfern vertheidigt. Jm
Jesuitenkollieg Leute, dies sich ernst nehmen, die wissen,vwas sie wol-
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len,»und daher nicht auf die sonderbare Jdee kommen, der Eine

Oder Andere könne, wenn zum Angriff geblasen wird, sich auf den

lMaikäfersang mach-en. Das für den heranwachsenden Jungen so

begehrenswerthe Wörtchen »Herr« bekommt aus dem klaren und

wirklich empfundienen Jdeal einen festen Gehalt. Der Einzelne ist
in den Augen Aller durch dieses Jdeal als dessen Träger gehoben
Und geadielt. Er ist allerdings nur ein Werkzeug des gemeinsamen
Zweck-es Aber er ist ein heilig-es Werkzeug, wie der Zweck heilig
ist. Wenn der Einzelne diesem Zweck sich opfert oder geopfert wird,

so empfindet er diese Beschränkungnicht als Hemmung und Ernie-

drigung. Das Opfer des Gehorsams ist«ein-e Art Heldentod, nicht
die That eines Knecht-es. Jn all-en Anordnungen und Verfügungen

herrscht kein Fssodornseh-mer, von«Achtung(g-egienldenEinzelnen igetras
gener Geist, daß.der Gegensatz eines Vesehlendsen zu einem Gehor-
Fchenden ausgschaltet zu sein scheint. Jedes Alißtrauen ist bei die-

ser Gesinnung ausgeschlossen. Die Erniedrigung einer Ueber-

wachung ist undenkbar.

Der Jesuit-morden war bei seiner Gründung ein fortschritt-
lliches Element. Er hat nicht die Grundlagen der Kirche, also den

Zweck seines Daseins, aber die Mittel genau revidirt. Er hat eine

ganz neue Form dies Ordenslebsens geschaffen. Er hat das Erzie-

hungsystem auf den humanistischien Studien aufgebaut. Jn jeder
seiner Erziehunganstalten ist heut-e noch eine technisch vorzüglich
eingerichtete Bühne, die fleißig benutzt wird. Der Jesuit hat kein

Ordenskleid. Er steht in Fragen der äußeren Form nur unter den

allgemein-en Kirch-enges·etzen,denen jeder Priester unterworfen ist.
Der Jesuit ist freizügig. Er ist heute in Jndien, ein paar Wochen
danach sehen wir ihn bei Harnack im Kolleg und dann in Wien auf
einem Archiv. Der Jesuit studirt. sDierallgemeineStudisengang um-

faßt nach dem Absolutorium noch sieben Jahre. Die Jesuiten be-

sitzen ein eigenes G-elehrtenhaus. Wer dazu bestimmt ist, sich den

iWissenschaften zu widmen, erhält Zeit, Geld, ReisegelegenheiL
Das Alles klingt sehr modern und- weist auf eine starke Anpas-

sungfåhigkeit hin. Und viele Jesuiten arbeiten heute an den

wissenschaftlichen Aufgaben der deutschen Nation erfolgreich mit.

Die Beziehungen des Ordsenss zur KathiolischenKirche sind sehr
einfach Der Orden will die Berherrlichung Gottes durch. die Kirche.
Die E-inglied-erung des Ordens in die kirchliche Verwaltung ist mit

der in der ganzen Konstitution des Jesuitenordens sichtb-aren.rück-
sichtlosen Konsequenz durchgeführt Der Jesuit leistet dem Papste
ein besonderes Gelübde unbedingten Gehorsams Der Orden ist

also nicht nur als kirchlich-eInstitution, wie andere Orden, dem
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kirchlichen Oberhaupt unterworfen. Er bildet eine Art geistiger
Leibgarde. Freilich bleibt dem Papst vorbehalten, wie weit er von

diesem Rechte Gebrauch machen will, doch ist ein Zwiespalt zwischen
der Papstkircheund dems Jesuitenordenldurch diese Sachlage ausge-

schlossen.Der Jesuitenovden ist der Kern der Katholischen Kirch:;
deshalb wars durch-aus konsequent»daß.man bei· dem Versuch, diese
Kirche zu stürzen, zunächst die Kerntruppe übser die Grenze brachte..
- Die Stimmung hat jetzt umgeschlagen. Die soziale Gefahr hat
die Furcht vor der religiösen finsten Hintergrund gedrängt. Der Je-
ssuitenordsen wird, sobald eine ernsthafte Versöhnung erreicht ist,.
seine ganze Kraft auf die wissenschaftlich-e Verarbeitung der dring-
lichsten sozialen Fragen werfen. Er ist auf diesem Gebiet durch kei-

nerlei Tradition gebunden. Erbitterte Kämpfe wird es auch hier
geben, doch werden sie erquicklicher und sachgemäßer sein als die

religiösen Auseinandersetzungen.
Der Jesuitenorden ist aufgebaut auf Willensrichtungen und-

Gefühlsatmosphären, mit denen wir nicht vertraut sind. Aus

den strafsen, von Willensanstrengungen verhärteten Gesichtszügen
des Jesuiten schaut ein fremder Geist uns prüfend-, fast drohend an.

Der Mensch denkt nicht gern Gutes von Seinesgleichen. So sieht
er im faltigen Gewande der spanischen Priestertracht den Dolch und

er fände da doch nichts als einen eisernenVuszgürtel auf dem» bloßen
Fleisch. Hinter der eiser nen- Maske lstehtnichts als iein sin-Selbstprü-
sung und Selbstzucht bis zur Selbstvernichtung sich verzehrender
Mensch, dem man nur den einen Vorwurf mach-en könnte, daß er

seine Alitmenschen in diese Atmosphäre hineinzwingen will. Der

Vorwurf ist noch nie gemacht worden. So unmenschlich der Jesuit
gegen sich ist, so menschlichist er getgen Andere. Das Ordensideal ist
nur für den Berufenen. Die übrige Menschheit steht unter einem

sanfteren Gesetz, das mit der ganzen Schärfe aristotelischer Logik
aus dem Zweck des Menschen und dem Zweck der menschlichen Ge-

sellschaftabgeleitet ist. An diesemGesetz kann jeder denkendeiMensch
seine Freude hab-en. Es ist moralisnfrei: frei von unmotivirtem

willkürlichen Zuthaten. Es folgt sorgsam den Spuren des Natur-

gesetzes und rechnet mit der Schwäche des Menschen. Es ist nach
dem Zweckgedanken genau zugeschnitten und kein Mensch, der seine
Existenz und die der Mehrheit behaupten will, kann ein wesentlich
anderes Sittengesetz aufstellen.

Der für sich sittenstrenge Jesuit ist in seiner Seselsorgerthätig-s
keit als Laxist verschrien. Er ists nicht ; er kennt keine Stimmungen,.
aus denen solche Masken herauswachsen. Der Jesuit überlegt und

handelt aus dem Zweck heraus. Er steht auf dem Boden der logi-
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schen Konsequenz Dieser Umstand giebt ihm eine unbegrenzte

Sicherheit des Auftretens Der Jesuitenorden glaubt an sich selbst.
Er schließtdeshalb auch keinerlei Kompromisse, die sich nicht aus

dem Zweck des Ordens ableiten lassen. Aus dieser Selbstsicherheit

fließt auch die stolze Zurückhaltung des Ordens von seinen Geg-
nern. Die Jesuiten haben immer versäumt und versäumen auch
heute, die Niitwelt über ihre eigenen Tugend-en aufzuklären Sie

finden nicht einmal der Mühe werth, die gegen sie geschleuderten
ungeheuerlichen Anklagen zurückzuweisen. Jetzt ist ihre ganze Exi-

stenz in ein dichtes Netz von falsch-en, meist absenteuerlichien Vor-

stellungen eingesponnen. fMeine AbsichtJwar nicht, mit den (lücken-

haften) Erinnerung-en aus meiner Jugend dieses Netz zu zer-

reißen. Jch denke nur, daßsiessfür sManchen von-Interesse sein wird.

zu wissen, welchen Eindruck die Jesuiten aus einen Alenschen ge-

macht haben, der Jahre lang, ohne mit ihnen sich zu identifiziren,
mit ihnen unt-er einem Dach gewohnt hat.

München. I)r. Hermann Dimmler.

M

Das Verhältniß zum Kind.

Verhältnisse
die sich in der reinen Gegenseitigkeit erschöpfen,

bringen dxieWselt in keinemSinn weiter. Sie sindswie isolirte

Systeme-, die nach ihrem Gesetz ablaufen und der Entropie rettung-
los verfallen. Hätten die Kind-er den Eltern Maß. für Msaßspzu ver-

yeltem der Stand der Dinge bliebe in Ewigkeit der selbe. Und

wiederum: würde die einzige Pflicht der Menschen, die Freude des

Daseins zu erfassen, unerträglich wär-e die Bindung des Kind-es an

die Eltern dann und undurchdringlich das Gefühl der Verpflich-
tung, in das sie sich verstrickten. Die Gegenwart würd-e entvölkert

Und die Welt flösse zurück. Denn mit seinen Gedanken an Jemand
hängen, heißt, ihn ausbeuten und wachsen, aber mit Gefühlen an

ihn gebunden sein, ist Zinszahlen aus eigenem Mark.

Umsch Dschehän, eine Urenkelin des in Persien wohlbekann-
ten Dichters Hassan bin Fadil, erzählte mir in Jspahan eine Ge-

schichte aus dessen Jugend. Der junge Hassan machte seinen Eltern

viel zu schaffen. Statt nach dem Wunsch des Vaters sich mit den

Geheimnissen des überkommenen Spezereihandels vertraut zu.
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machen oder als Teppichleger in den Dienst des Königs der Könige
zu treten, wie es dser Ehrgeiz der Mutter wollte, die ihren Sohn
gern im Glanz aufsteigend-er Ehrenstellen erblickt hätte, trieb er

sich taugaus, tagein in den Straßen des Bazars umher, dessen ver-

wirrendes Leben mit der Unzahl der aus der Fremde ankommenden

und in Idie Ferne sah gehenden Waarenzüge fund sder Pracht der aus-

gelegten Schätze seinen Geist am Meist-en beschäftigte. Obendrein

erlaubte ihm die persönliche Freundschaft, die er mit den Kaufleu-
ten unterhielt, ohne Schwierigkeit seine geringen Bedürfnisse zu

befriedigen Der Schmerz dser Eltern rief schließlichdie Weisheit
des Kadi an. Der ließ.also nach Hasssan fiahsnden und ihn vor sich
fbringerk ,,H—assanbin Fadsil,« begann er, ,,nicht diie Liebe Deiner

Eltern noch ihr Unwille hat vermocht, Dich auf den Weg-, der ihnen
der rechte-scheint, zu führen; lSie halten Dich l»füreinen Taugenichts
und erheben Klage über Dich.« Der Uebelthäter stand stumm vor

seinem Richter. »Ist es wahr, mein Sohn, daß«der Jnhalt Deiner

Tage der Biüßiggang ist ?« ,,Kadi,« entgegnete Hassan und ein

Leuchten flog über sein Gesicht, »ich dichte!« ,,Allahi Kerim, Du

dichtest!« »Ich dichte«,wiederholte Hassan, zog aus seinem Gürtel
ein Bündef beschriebenen Papiers, das eben so schmutzig war wie

sein Anzug, und überreichte es ohne Umstände. Der Kadi blickte

auf die erste Zeile und las weiter, er legt-e das erst-e Blatt weg und

ergriff das zweite. ,,Wsallahsi, Billah-i,« meinte er kopfschüttelnd,als

er zu End-e war, »wenn diese Berse von Dir sind, so will ich Dich
zu Jbrahiim Agsa führen, daß.er Dich unter die Zahl der Hofdichter
aufnehme Aber antworte: Warum verbirgst Du vor Deinen El-

tern die Gaben, die Allahs Dir schenk"te?«,,Kadi,.« sagte Hassan,
,,sie haben imich nicht gefragt und es nicht erkannt: wie hätte ich zu

ihnen reden können ?«

Die Geschichte giebt zu denken. Nicht Jeder freilich ist Hassan ;
aber Viele find-en den Kadi nicht.

Wir scheinen heute an einem kritischen Punkt der Entwicke-

lung zu stehen. Eine Umgestaltung im Berhältniß,.der Eltern zum

Kind ist nothwendig, eine Sklavenb·efreiung, aber seine, die nicht
nnit der selbstthätigen Kraft der zu Befreienden rechnen darf, son-
dernan die Einsicht der Herren hoffen muß. Die Krisis aber ist
historisch begründet.

Die seelische Mannichfaltigkeit hat sich endlich, seit wenigen
Jahrzehnten, in der Psychologie ein. Spiegelbild und Organ der

Erkenntniß geschaffen. Das war bisher nicht geschehen, weil die

Psyche gänzlich in ihren Anwendungen aufgegangen war. Nun

aber zog sie sich zurückvon ihr-en entlegenen Gebilden, von Reli-
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gion und Piet-aphysik, von romantischer und mystischer Naturbe-

trachtung, in die sich Gedanke und Gemüth ungeschieden bisher er-

gossen hatte. Was an die Stelle trat, die reine Wissenschaft, gab
wohl »demfJntsellektunendlichen Stoff, verschloß,sich aber streng dem

Strom der Einlaß begehrendsen irrationalen Triebe und Gefühle.
die sich so·aus dem Paradies verwiesen sah-en. Diese freigieworde-
nen Kräfte nahmen schwere Bache für die allzu schroffe und leicht-
fertige Abweisung und warfen sich, da die Entfaltung nach außen
ihnen verwehrt war, ins Jnnerste der Psyche Sie schenkten ihre
Energie den elementaren Trieb- und Erlsebniß.sormsen,die logisch
und historisch, in der Entwickelung der Nienschheit und des Ein-
zelnen die ersten sind, uralte und dunkle Mächte, welche die sich
entwickelndse Kultur längst erstorben und vernichtet glauben will,
weil sie ihre bedrohliche Nähe ahnt, indem sie vor ihnen flieht.
Diese elementaren Gewalten erhielten durch den veränderten Gang-
der Dinge neue Nahrung. Zwar konnt-e es nicht fehlen, daß gerade-
die Gluth dies erwachten Brand-es ihr Verräther wurde und die

SUöglichkeit gab, den Feind zu erkennen ; aber die Gefahr wuchs
und die Folg-enstellten sich ein. Tiefe Unbehaglichikeiten und Frag-
würdigkeiten der Existenz, Neurosen genannt, leiten sich ab von

diesen noch lebendigen Gesüh-lsrudiment-en. Unter ihnen, so hat
man gezeigt, sind solche, in denen auch das ursprüngliche Verhält-

niß des Kindes zu den Eltern sichals von dem uns natürlich er-

scheinend-en abweichend, sogar ihm entgegengesetzt ausweist. Die

Liebe, von der es für uns heute beherrscht ist, verwandelt sich auf
Grund durchsichtiger Prozesse zurück in Gefühle der Ablehnung.
des Hasses und Mißtriauens oder sie erhält einen erotischen Bei-

geschmack, der uns nicht mehr behagt. Urzeitliche Bilder mit. aller

Unmittelbarkeit noch nicht gebundener Triebe: Dser Sohn blickt be-

gehrenden Auges auf Mutter und Schwester, wendet sich in Erbit-

terung gegen den Bat-er und fürcht-et zugleich- seine überlegene
Niacht Die Tochter sieht im Erzeuger ihren Held-en und ihr Schick-
sal, in der Alutter ihre Neb-enbuhlerin. So das Urbild der wieder

auflebenden Gewalten, freilich trotz ihrer Wirksamkeit verblassend
gegenüber der Wildheit des Gewese«nen.Dennoch: All-es, was von

der-i Eltern ausgeht, unterliegt unabsichtlich und unwillkürlich im

Kinde der doppelten Deutung; jedes Wort wird zweifach gewogen,

jeder Blick zweifach gesehen, jedes Gefühl zweifach gewerthet. Un-
vereinbare Beziehungen zwischen Ursprünglichsem und Geworde-

nem, unvereinbares Gegenspiel. So wird die bejammernswürdige

Lage der zu Befreienden verständlich. Wir Eltern führen ein Dop-

Pelleben verschiedener Art und Qualität in unseren Kindern, das
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eine in der Tiefe voll intensiver Wirklichkeit und geheimer Wirk-

samkeit. Ists-»einWunder, wenn Demgegenüber lunser sogenanntes
reales Bild, dsas Sichtbare, Tastbare, Hörbare als aufdringlich.
überflüssig und wider-sprechend empfunden wird und alle die Ge-

fühle von zitternder Angst bis zur starrenVerständnißlosigkeit aus«-

löst, mit den-en wir dem eigenen Doppelgänger begegnen würden?

Richt von den also Zerrissenen: von uns Eltern muß die Be-

freiung kommen. Wie aber ibefreien wir mnseresKinder ? Jndem wir

uns vor-; ihnen zurückziehen. Wir hängen allzu fest an ihnen und

nennen Das unsere Anhänglichkeit, vielleicht sogar unsere Liebe.

Bisher-, wo verborgen blieb, was verborgen bleib-en sollte, war die

Anhänglichkeit Das, wofür sie sich gab, und wurde dafür genom-

inen. Jetzt aber gähnt der Abgrunds zwischen zwei Welten, und je
größer die Anhänglichkeit, desto größer wir-d- die Kluft; sie muß un-

wahr scheinen und weckt Mißtrauen und Angst. Wenn Einer im

Gefängniß sitzt, ist er gegen allzu freundliche Behandlung mit

Recht skeptisch und wähnt sein letztes Stündlein gekommen. Wir

gehen mit unserer »Liebe« den falschen Weg. Es ist, wie wenn wir

einen Menschen, den wir fast erstarrt in der Kälte aufgefunden ha-
ben, dadurch wieder ins Leben zurückrufen wollten, daß wir ihn
in eine-i überhitzten Raum bring-en. Er wird umkommen.

Und was ist unsere Anhänglichkeit, wenn sie der Kritik ver-

fällt? Psychologisch: ein kaum entwirrbares Konglomerat aller

möglichen Gefühle, aber Liebe im seltenen Fall. Ethisch: ein un-

wandelbares Vestandstück jeder Ethik, die nicht begründet, sondern
Begründung braucht. Aesthetisch: ein unästhetisches Phänomen.
denn ihr fehlt die Uninteressirtheit. Logiisch-:eine Tendenz zur

Jdentität mit dem Geschöpf, ein Bsedürfnißi also, seine Existenz zu

widerrufen. Und damit, wollten wir die Metaphysik befragen,
nichts als Schuld: das Verlang-en, die Schuld der Zeugung im

Erzeugten wieder gut zu machen durch die unselige Liebe zum Ge-

schöpf.Berhängsnißvoll fortdauernde Sünde und ewiger Jrrthum
Verpflichtends und Zins fordernd lastet unsere Anhänglichkeit

wie seine eiserne Hand auf den Kind-ern. Geben wir also weniger,
Damit wir der Begier, zurückzufordern, was wir gaben, eher ent-

gehen. Wenn die Schul"d-fordserung ins Ungemessene wächst,wird

auch dem Ehsrlichften nicht einfallen, mit dser Rückzahlung zu be-

sinnen. Der Dekalog verlangt nicht Liebe zu Gott und nicht Liebe

zu den Eltern. Gefühle lassen sich nicht erzwingen, sondern nur

vorbereiten. Seien wir also zuvor mit der Ehre zufrieden!

München. Dr. Willy Hans-
IS
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Politische Uebergriffe
.

er Geist der Politik ist in Gefahrzeiten entstanden; und von

H Denen ausgebildet worden, deren kalte Unruhe Gefahren
suchte. Die Gefahr erhebt zum Herrn, wie der Friede zum Diener

oder Genossen der Dinge macht. Die· Gefahr bringt die Seele in den

äußersten Atavismus Sie vereinfacht Urtheil und Handeln auf
die Nerven beglückendeWeise; sie läßt keine Zweifel aufkommen.
wo das Ziel liegt, sie läßt keine Rücksichtaufkommen, die demZiel
widerstreitet; sie erlaubt, unempfindlich zu sein, Vieles nicht zu-

sehen, Vieles zu unterdrücken, vund beschränktdie Verantwortlich-
keit. »Ein Ziel, eine gerade Linie, ein Ja und ein Nein«: diese

Formel der Gefahr ist auch diq Formel der Politik. Unter ihremGe-

setzsinds Tdie Staaten gegründet, verthseidigt und erweitert worden.

Noch heute sucht die Politik ihre Rechtsertigiungen in Gefahren ; in

per gelben Gefahr, in der rothen Gefahr, in der deutsch-en Gefahr,
in der amerikanischem panislamisch«en,jüdischenund unzähligen an-

derenGefahren Jn ihren großen-Zeiten schuf sie sich ihre Gefahren
selbst ; durch die Absicht auf Geschäftserweiterung auf Herrschaft-
erweiterung, aulf Betriebserweiterung, besonders oft durch die Ab-

sicht aus Suprematie. Jhr Bemühen, die Piachtbasis festzuhalten,
sie sprunghaft zu erweitern, das Schicksal zu steigern, immer mit

dem ideellen äußersten Ziel der Hegemonise, gab der Politik außer
der Zuspitzung die absolute Breite der Geschäftsführung, die Un-

terordnung aller Dinge unter das Machtkriterium, die kalte Por-

aussetzunglosigkeit des Blickes. Pon der Gefahr hat die Politik die

gerade Linie der Aktion, von den Geschäften die requirirendeUm-
sicht. Zwischen Geschäften und Gefahr-en führte sie ihren herrischen,
sicheren, wagenden Fuß ; zwischeaneschäften sundsGefahrenerwsuchs
ihr kHeni-u7s:kihreGrundsätze und ihre Methoden, ihr Stil und ihre

Atmosphäre. Auch ihre Anziehungskraft psulsirt aus dieser Per-

bindung von äußerstem Atavismus und äußerster Aktualität, aus

dieser Verbindung- des Urwillens des Blutes mit umsänglichsersGes

genwårtigkeit. Sie zieht an mit der Kraft einessWxahns Auch dessen
Formel heißt: ein Ziel, eine gerade Linie, sein Ja und- ein Nein ;

nur steht dise fPolitik unter den Urtheil-en der Wirklichkeit, deren Ge-

wichte sie verankern. Sie ist der Menschheit giltiger Wahn Des-

halb steht nichts neben ihr.
Das Perhängniß des politischen Geistes ist, daß er ein unper-

sönlichsesLeben führt. Jst kein großer Staatsmann zur Stelle, so-
wirkt er in Epigonen, die seine Sprache, seine Tradition zwingt
und erhebt· Jst kein Ereigniß fällig, so hört er deshalb nicht auf,.



182 Die Zukunft.

Ereignisse zu schaffen. Da er einmal ist, mit seiner Organisation,
sseiueii Niachtmittelm seinem Priestige und der Berpflichtu11g,d-eren
Dasein durch-Leistungen zu rechtfertigen, so muß er auch ohneGele-·
-genh:eit, ohne jdie lCchäglichkeitoder ohne den Muth zu äußererPo-
litik, ohne große Führer wirken. Die ganze III-acht diegeschaffen
ist,Staat-en zu zerstören,die in der Stimmung gehalten wird, einen

Kampf ums Schicksal zu führen, mit Ehren, Ruhm und Wunden

herrlich bedeckt, richtet sich dann nach innen. Nieichsfeinde werden

gesucht. Die reißend-e Ungenauigkeit, mit der das Volk sich aus-

drückt, weil es in großen Dingen keine Sprache, sondern nur ein

Paar sSxpriachgestenshat, wird als Provokation gebucht, festgehalten,
zur Devise erhoben. Man täuscht sich innere Feind-e vor; bis sie da

sind. Der Krieg wird im Jnneren erklärt. Die Regirung hiat dann

die Politische sSituiationim Lande : fGefIakhir1und Anlaß zur Erweite-

rung der Geschäfte bis zur Siuprematie Sie kann etwa verbinden:

die Gefahr ist der Zukunftstiaatz deshalb stellen wir den Zukunft-
staat her. Dsie Gefahr ist die Kirch-e; deshalb machen wir den Staat

zur Kirche. Früh-er war innere Politik ein Griff rückwärts nach
Waffen, wobei man den Feind fest im Auge behielt; heute ist sie
eine kämpfende innere Mission. Sie.sch-ließtsich an die Tendenz,
das System der zwei Parteien herzustellen, die im ewigen Streit

. um die günstige Parole das Leben politisiren. Sie nimmt jeden
großen Zwiespalt in sichauf, sie-verwendet jeden deutlichen Gegen-
satz-,um die Kampfstimmung im Jnneren zu erhalten.

Man muß freilich einräumen, daß der Anwendung des impe-
ratorischen Geistes der Staatenpolitik auf die friedlichen Arbeit-

gebietc die Wer-te der Civilisationen zu dank-en sind; die man als

Nebenprodukte des politisch-en Geistes, als seine Sichöpfungen zwi-
schszmden Kriegen ansehen kann. Dsaß wir heute nicht nur Heeres-
organisationen gegen sun.seresgleichen, sondern auchMobilisirung-
Pläne gegen Krankheit-en hab-en, sdie canmnserenGrsenzen erscheinen,
IFJaßdie Wissenschaft ihire Verwaltung und Diplomatie, ihre Stra-

tegie und Taktik hat, den Flankenangriff gegen die Milliarden-

khieereder Vazillen übt, in die unwegsamen Urwälder fast spurlos
vergangener Zeitaltier dringt und Stoaßen durch das Reich des

Unsichtbaren legt, daß unsere Schulen, Fabriken, Ak-ademienH-eer-
lager sind, daß Erkundung-, Meldes und Sicherungdienst, Arse-
nale, Besatzungen und Expeditionen auf technischer Höh-estehen:
Dieses wird nur dadurch erreicht, daß der »Geist,der einst entstand,
idas Höchstezu verwirklichen, für die kleinsten Dinge in Bewegung
gesetzt wird, daß die Opfer, die Selbstverleugnung und Unpersön-
lichkeit, die lebenslangse Zäh·igkei.t,die schweigende Hypnose auf ein
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Ziel, die einst nur ein Casesar «aufbrachte,Um die Suprematie der

römischen Gerechtigkeit über dem Erdkreis aufzurichten, hseute von

Jedem gefordert wird, der »auchnur seinen geringen Ehrgeiz befrie-
digen will, ja, ssast schon von Dienen, die nicht viel mehr als das

nackte Leben behaupten sollen. Man muß auch zugeben, daß der

politische Geist als Hort der Nüchternheit und Eiltigkeit und

Sammlung eine ungeheure Auskühlung des menschlichen Geistes
bewirkt und ihm sdsamit -S;ch·were,Ordnung und Weite gegeben und

pur-eh seine große Art die Ahnung vertheidigt hat, daß-.in diesem
Dunkel doch-Etwas sei, das man giltig nennen kann. Deshalb kann

man auch Wahres in der Behauptung finden, daß. die Politik

erst den Menschen zum Menschen gemacht habe und noch heute
die Entwickelung soomlSMensfchienzum Stasatsbürger eine-Erhebung,
gar eine Veredselung bedeute.

«

Aber was jetzt geschieht, geht viel weiter; man glaubt an die

QNöglichikeitpolitischer- Allmacht Man lebt fdierzMeinung der poli-
tische Geist müsse zur völligen Sozialisirung ausgenützt, ganz ins

Bürgerlichse überführt, zu einem Lebensrationalismus ausgedehnt
werden. Selbst jdie Frauen ließen sich durich ihn ver-edeln; und man

handelt danach. Die Politik kgreift auf Dinge über, für die sie nicht
intim genug ist; sie drängt in Felder, wo sie nur zerstören kann.

Sie sucht Ruhm in kleinen Ziel-en und dehnt sich dorthin aus, wo

skein Widerstankd zgxegen sie sorganisirt ist ; sie bemüht sich-,den Din-

gen, die fröhlich aus sichselber fblühen, ihre sZweckmetho-die»ihr-e:Ver-
nunsi ohne Jntimität, ihr-en kalten Willen zur Organisation ein-

zuhauchen. Sie sieht auch uns auf politischen Kampswerth an. Die

Politik ist lder Angreifer und wir sind die Ange-griffenen.
Die Frau ist seit seinigen Jahr-en in Deutschland zum poli-

tischen Objekt !erklärt,ihre Spshäfrseder politischen Behandlung frei-
gegebe i worden. zMsan kann snizchiteinmcal von einem Eindringen
der Politik in das Leben sder Frau spsrsekchemes ist ein Ansturm jEin

Uebers-all auf ein offenes Land-, das nikchitbefestigt und leider auch
in den letzten Jahrzehnt-en schlecht verwaltet ist, weil sich alles gei-
stigeLebsen in jder Frauenwelt auff die Emanzipation gerichtet hatte.
Vers-alls- und Krsankheiterscheinungen erleichtern die Jngerenz der

Politik. Es Lhandeltsicharm seinen Eingriff tin eine Pathogenese. fEr
kam nicht von den Parteipolitikern, sondern von den Regirung-
politikern Welch-en Einfluß. hat dsas Vedürfniß nach »Eroß3ügsig-
keit« der inneren Politik auf diesen Eingriff gehabt?

Als Anamnese der deutschen Friauenpolitik findet man Fol-
gen des. Werkils Gegner einer unbeschränkten Friauenrechtlerei ge-

wohnt war, in der preußischenRegirung einen Bundesgenossen zu
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sehen, mußte vor fünf Jahren eine auffällige Veränderung bemer-

ken. Ein unangenejhimes Weichen und Rachgeben trat ein, steigerte
sich schnell zu iaktivem Försdern und schließlichzu einem Vorwärts-

treiben der Frauenbewegsungz offenbar war innerhalb der Regi-
rung eine neue Parole ausgegeben worden. Der Umschwung war

gründlich und kam unerwartet. Soeben hatten noch die Frauen-
rcchtlerinnen, auch die gemäßigten, erklärt: »Von der preußischen
Regirung erwarten wir nichts« Und nun schlug plötzlich diese
schiwärzestealler schwarzen Institutionen in alle-n Fragen des

Frauenfortfchritts ein Tempo an, daß den ihr Folgenden der

Athem auszugehen drohte. Das war auch kein sachliches Fort-
schreiten, sondern eins-ach ein thätliches Vekenntniß zu prinzipi-
ellem Fortschritt. Gegen alle preußifcheRegirungtechnik, die eine

langsame Aenderung überall, mit Recht, für zuträglich und der

Persloschstenheit der Dinge entsprechend hält, wurden hier in fast
revolutionärer Weise die Fortschritte beschleunigt. Nur wenn man

beabsichtigte, der Frauenbewegung einen starken Impuls zu ver-

leihen, wenn man sie in Gährung bringen und ihr einean die

Akustik der Oeffentlichkeit berechnete Resonanz geben wollte, durfte
man diese Fortschritte und neuen Rechte für nützlich halten. Eine

höhere politische Absicht mußte man auch deshalb vermuthen, weil

sbs an sachlicher Rechtfertigung des neuen Kurses fehlte. Denn was

als Begründung und Pertheidigsunsg der neuenVeftimmunsgen und

Gesetze geliefert wurde, war herbeigezogen. Ob Jemand-Gründe hat
oder Gründe zusammensucht, läßt sich nicht verkennen. Mit nicht
passenden Voraussetzungen, mit Redewendungen aus Leitartikeln

volksthümlichierArt und mit heftig ungenauen Aufforderungen zu

neuen Zielen: damit wurden preußischeBestimmungen ausge-
stattet. Alle diese Vorgänge werden verständlich, wenn man eine

Absicht aus dem Gebiet der Hohen« Politik annimmt.

,- Manchser wird sich erinnern, daß.Bülows Physiognomie sich
in jener Zeit veränderte. Die Beschränkung auf einen Plan, die

Geschlossenheit des Willens, der ernste Schwung, den das Bewußt-
sein der ·,,G«roßzügigk·eit«verleihst, prägte sich. aus; er sprach mit

Aplomb: Jch ; und3: III-eine Politik; er fordert-e Gehorsam von den

lPartseiführermunbedingte Gefolgschaft in der Regirung; er drohte
mit Rücktritt, er wechselt-elässig Ueberzeugungen, wo es nur als

Opfer eines größer-enPlanes zu verstehen war, und ging schließlich
mit einem unpersönlichen Groll, ials wäre mit ihm ein großes Werk

zerstört. Und was war das Ziel dieser geraden Linie?

Die Gefahr, die zu bekämpfen das Gewissen und den Ehrgeiz
eines deutschen Staatsmannes anziehen muß und seiner inneren
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Politikeine große Haltung-geben kann, ist die der drohendenUeber-
smacht entwurzelter Massen ; und die Hiauptstellung dieser Gefahr
sist das demokratische Reichswahlrecht. Ein Staatsmann, der dieses
sWahlrecht ändern will, muß die Verkürzungen durch liberale Zu-
geständnissc ausgleichen und annehmbar machen. Zu einem solchen
Ausgleich wird er eine Maßregel für geeignet halten, die im allge-

Fueinen Urtheil für durchaus fortschrittlich, sogar radikal gilt, aber,
seiner tieferen Einsicht nach, unschädlichist oder sogar konservative

Wirkung fhsabenwird. Als zeine solches-Maßregelkönnte die«Einfüh-
rung des Frauenwahlrechtes erscheinen. Sie gehört jedenfalls in

dem kleinen Kreis möglicher Kompensationen zu den substanz-
reicheren und zu den unmittelbar mit dem Wahlrecht zusammen-

hängenden. Daß ein deutscher Staatsmann daran denkt, dem Miß-

brauch dseersahl entgegenzutreten, ist verständlich. Dlaßsserdann das

Frsauenwahlrecht ins Auge faßt, ist nothwendig. Dann aber ist die

fBermuthung berechtigt, daß. die ganze preußischeFriauenpolitik
ihre Entstehung diesem·kompensatorischenWerth verdankt.

Daß dem Kanzler bei seinem Versuch, die konservativen und
«

liberalen Parteien zu einigen, Abwehrmaßregeln gegen die Demo-

lkratie als Ziel vorschwebten, hiat er selbst angedeutet: »Die Regi-
kung serhofste von dieser Konstellation nicht nur »dieMitarbeit der

konservativen und liberalen Partei, sondern wollte auch dadurch

sGsegsensätzeirund Kämpfen vorbeugen, die das zukünftige politische
Leben Deutschlands ungünstig beeinflussen können« Wenn er da-

für staatsmännischeWeisheit in Anspruch nahm, so konnte es nur

den Sinn haben, daß er für seinelelicht hielt, das Reichswahlrecht
kinit der Hilfe der bürgerlichen Parteien so zu gest-alten, daß Ver-

nunft und sein-egegenständlichelGerechtigkeitzur Geltunjg käme und

per oder sein Nachfolger nicht in die Gefahr geriethe, Gewalt gegen

Unsinn zu gebrauchen. Daß andere Kompensationen, Diäten oder

Aenderungen des preußischenWahlrechts, ausreichenden Werth
haben, hat Bülow wohl nicht geglaubt, weil er das Eine hingab,
das Andere hingeben wollte, ohne eine Verkoppelung mit der

Reichswahlrechtsänderung zu versuchen. Dann mußte er Anderes

in Vorschlag haben; und außer dem Frauenstimmrecht wird man

schwerlich Etwas finden, das mit Wahlrechtsänderung unmittelbar

zusammenhängt und mit ihr«zusammen eingebracht und eingeführt
werden kann. Dieser Plan hätte also den Konservativen Plurals
stimmen (richtige Werthung des Atomgewichtes des Siti.mmzettels,
wie es hier ausgedrückt worden ist) und vielleicht noch mehr bieten

können ; den Sozialisten und- Liberalen Frauenwahlrecht und die

DRöglichkeitparlamentarischer Regirung für eine gewisse Zukunft.
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Manchetherinnert sich vielleicht, daß Bülow diese Situation im

Kleinen bei der Berathung des Vereinsgesetzes herbeigeführt hatte:
die Liberalen waren nicht«zufrieden, sah-en aber in Einzelheiten, zu

denen das Frsauenrecht gehörte, eine solche Verbesserung, daß sie
nicht ablehnen durften, und die Konservativen erklärten zwar die

Zustimmung zu .-dem die Frauen betreffenden iT seil :d-e:s Gesetzes für
ein Opfer, wollten aber deshalb dfass Ganze, fda es sonst nicht extrem
war, nichst zu Fall bringen. Dieses Gesetzwar Das-erstevon Bülows

Parteigruppirsung bewilligte; und der Frauenfortschiritt half hier
zum ersten Mal über die Kluft.

Wenn nun der Plan bestand, die Frauenfrage für die innere

Politik in dieser Weise weiter auszunutzen, so mußte sich der lei-

tende Staatsmann vor der Thatsache sehen, daßsdie Forderung des

Frauenstimmrechts intDeutschlandsfast nur von der Theorie er-

hoben wurde. Die Frauenbewegung lebte in Vereinen, in Bund-es-

zeitsch-riften, als Sekte, die keineswegs popsulär war ; von einer all-

gemeinen Bewegung konnte man nicht sprechen. EDsiefxmußteerst von

per Regirung geschaffen werden; und sie ist von der Nagirung ge-

schaffen worden. III-an wird schwerlich einejnichttanerkanntessproble-
«

matische Bewegung nennen können, die so stark von einer Regi-
rung gefördert word-en ist. Nichit nur wurden neue Rechte eröffnet,
Ineue Wiege frei gegeben, sondern die Frauen wurden von der Ne-

girunq.,-auch·aufdies-eZWegiegedrängt. Der lRegirung Egenügte nicht,
die politische Vereins- und Bersammlungfreiheit festgesetzt zu ha-
ben, sondern den Frauen wurden auch von Ministerien und Reichs--
åmtern politisch-e Aufklärung und Anregung geboten. Nicht nur

die Bildungsmöglichkeitenwurden erweitert, sondern auch neue Be-

rufsmöglichkeiten angebahnt und empfohlen. Außerdem wirkt die

biemcnstrative Förderung vom hohen Sitz der Negirung her über-
wältigend auf die Sichaar der meinunglosenAiitmachen Ein großer
und parteiloser Zeitung-s und- Zeitschriftenverlag wird natürlich

auch wissen, wie er sich einer offiziell tgefördiertenBewegung gegen-
über zu verhalten hat; und die anderen zwingt die Konkurrenz-
Die Hilfe der Presse ist als Tmittelbare Förderung deri Regirung an-

zusehen. Die Wirkung auf die Frauenrechtlerin war ein Um-

schwung zum Radikalismus mit der gewünschten nationalen Ten-

denz, ein allgemeines Bekenntniß zum Frsauenstimmrecht und zu

öffentlicher Bethiätigung Und Das, womit in letzter Linie dieser
Umschwung gerechtfertigt wurde, war auch wieder eine von der Re-
girung igelieferte Zahl, die ein unsgemeinesAnwachifen EdserFrauen-
arbeit zeigte und deren der Frauenbewegung günstige Größe ver-

muthlich durch einen veränderten Zählungmodus entstanden ist.
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Die Aktion der Frauen bekam durch dieses Zusammenarbeiten mit

der Regirung ein-e schön-eFestigkeit; die elegante Technik der Re-

girung färbte ein Wenig auf sie ab; es wurde genau an der Stelle

weiter gebaut, wo es nöthig war. Auf Kongressen gab es nach dem

Referat und der Diskussion, die sich an Werth nicht veränderten,
oft eine sorgfältigeResolution, die mit dems Referat wenig, mit der

Diskussion nichts zu thsun hatte, aber mit sachlicher Genauigkeit ge-

arbeitet und als Stück eines großen Planes zu erkennen war. Und

Der Sinn des Ganz-en war, aus der Frauenrechtleriei eine breite,
allgemeine Frauenbewegung zu machen und mit Energie und Eile

auf das Frauenstimmrecht hsinz«usteuern.Die Initiative zu so weit- .

gehend-er rund schlagend-er Wirkung Iksonnte nur fvonseiner mit Auto-

rität ausgerüsteten und von Anfang an planmäßig vor-gehenden
lPersönlichkeitausgehen, die mit ihr größere Zwecke verband.

Das ist eine Hypothese. Die Regirung selbst hat sich niemals

dazu hinreißen lassen, auch nur andeutend zu erklären, warum sie
plötzlich und heftig in der Frauenpolitik einen ander-en Kurs ein-

schlug. Da ist also erlaubt, ganz Anderes zu vermuthen. Man
kann, zum Beispiel, annehmen, die sieghafte Kraft, die in der Idee
von der Gleichberechtigung der Geschlecht-er liegt, habe die Mi-

nister überwältigt, die Argument-e der Frauenprogramme haben
sie mil- Zorn auf die bestehenden Zustände erfüllt oder ihre Naiv-e-

tät Ehabesie gerührt. TDas AllessmagzutreffenHindlauch einigesAns
Dere. Aber die Plötzlichkeitund stumme Gründlichkeit, mit der sich
dieser Umschwung vollzog, wird man schwerlich so erklären.

Nun bleibt zu fragen, welche Folgen sichsfür die Frauenpolitik
ergeben, wenn dsie Absicht, die Frauenbewegung für die groß-e

innerpolitischezFragse lauszunutzsen, etwa jnicht mehr-besteht Vülows

Nachfolger braucht die quenpolitik seines Vorgängers nicht wei-

terzuführen. Er kann es jetzt auch gar nicht. Jn der Nation ist
kein-e Stimmung, im Reichstag keine Mehrheit für seine andere als

rein demokratische Aenderung des Reich-swahslrechts. Die Aechtles
rinnen selbst erklären sich bereit, lieber auf Frauenwahilrecht noch
zu wart-en, als es mit Minderung dies Männerwahlrechtes zu er-

ksausen Das ist jetzt freilich ein platonischer Entschluß. Die Stim-

mungjimxande und- sdieMehrheit pesGReichstagskann sichandern.

Und wenn das Angebot des Frauenwahslrsechts (als Kompensation)
vorliegt, fsisehitses auch für die Msechtlerinnen»s»g«anzanders aus ; Idann

steh-en sie vor der Entscheidung, ob sie das Angebot ausschlagen
Und zugleich eine von der Regirung für national gehaltene That
verhindern helfen oder eine vielleicht einzige Gelegenheit benützen
Und mit einer historischen Leistung ihre Laufbahn beginnen sollen.

17



188 Die Zukunft.
s-.--«-

Lehnt die Frauenführungab, so hat sie mindestens auf eine·Sp-al-
tung zu rechnen. Denn die Frau ist von Natur gouvernemental.
Die Jntrsansigenten würd-en also in der Minderheit allein bleib-en

und sich der Gefahr aussetzen, die Führung zu verlieren. Und weil

sie dazu bisher keine Neigung gezeigt haben, ist anzunehmen, daß,
sie, nach zwei Abschied nehmendenSätzen und ein-er taktisch-enAn-

merkung, ihre volle Kraft für das Angebot einsetzen würden. Der

Unterschied zwischen gseborenen und geschworenen Demokratinnen

würde akut werden« Man muß. sich vorstellen, daß eine Reichs-
wahländerung ja nicht bei gutem Wetter aus heiterem Himmel
käme, sondern daß (mindeftens) ein auch starke Bürgerherzen äng-
stigendes Ereigniß vorhergegangen sein müßte, nach dem dann

ein Umschwung wieder einmal eine allgemeine Uebung wäre. Mit

der Möglichkeit, die bürgerliche Frauenbewegung mit ihrer ganzen

Vetriebfamkeit für die Wahlrechtsänderung zu verwerthen, wenn

fie nur« einigermaßen ein Echo injder Miatifon findet( und Erfolg ihias
ben kann, könnt-e also eine Regirung sehir wohl rechnen. Und des-

halb ist leid-er anzunehmen, daß sie fortfahren wird, die Frauen-
bewegung als ein-en möglichen Faktor der inneren »Hohen«Politik
zu P·flegen,zu fördern und sich zu verbinden.

Natürlich kann die Negirung, so lange keine Möglichkeit für
die strikte Ausführung eines Planes besteht, nur geschäftlichver-

fahren ; so, dsaßisie möglichstviel Metall im Feuer hält. Ob im kri-

tischen Moment, wenn gegossen wird, die Frauenbewegung nöthig
und verwendbsar ist, entscheiden die Umstände. Heute besteht wohl
keine entschiedene Absicht. Man fördert sie auf Möglichkeiten hin,
in dem sicheren Gefühl, Idsamit nichts Unheilvolles, sondern in jedem
Fall Nützliches zu thun. Dadurch entsteht Schlimmeres, als die

Verleihung des Wahlrechtes wäre: dieFrauenrechtsbewegung wird

zu einer inoffiziellen Macht erhoben, die den Umstand-, eine poli-
tische Chance zu sein, nach allen Seiten hin ausnutzen kann-

Das vermag fie um so eher, als ihr die Stellung in der Oppo-
sition einen Zusammenhang giebt. JhreVereine und-Verbände«un-

terstützeu einander in ihren Forderungen. Geschieht irgendetwas
einer Friauengruppe nicht Genehmes, so treten sämmtliche Berufs-
vereine, die auch nur in lofer Beziehung zur strittigen Frage ste-
hen, in Thätigkeit ; auch werd-en die der Frauenrechtlersei günstigen
Männer in Bewegung gesetzt. Das zeigte sich, als sich (fern von

Berlin) unter den Philologen ein Widerstand gegen die weibliche
Vorgesetzte erhob. Der wurde einfach erstickt, weg-gefegt. Natürlich
auf völlig legalem Wege; durch Gegenp-etition, Erklärung einer

Reihe von Verufsvereinen, Veröffentlichung dieser Erklärung in
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der Presse Aber der hieftige Ton dieser Erklärung sprach deutlich
das lMachtbewußtsein aus. Das war damals eine kleine Angelegen-
heit, aber für das System durchaus bezeichnend-. Heute ist dieMacht
der Bewegung viel größer, weil die Fühilunsgnahmeund Organisa-
tion vor-geschritten ist. In dem Bestreben, Mittelpunkt der ganzen

Bewegung zu werden, hat der LyceumsClub jetzt den Sieg davon-

getragen. Jn ihm bildet sich eine RegirungsEentralie der Frauen-
bewegung aus, die so verantwortlich ist, wies sie sein kann, so Eösfents

lich, wie sie sein will. Hier werd-en die Frauensragen schon ressort-
»gemäß.bearbeitet und erledigt. Durchs diese Organisation wird die

Frauenbewegung eine unfaßbare Macht. Jst sie ein Staat im

Staat-e ? Eine- Kirche2 Ein Bund, wie die Gewerkschaft-en? Jst sie
seine Oligarchie2 Wird sie konstitutionell oder psarlamentarisch re-

girt? Jhre Stärke ist ihre Und-esinirbarkeit. Sie ist Alles, was

man will« Sie ist eine gesellschaftliche Macht, wenn sie politisch
verantwortlich gemacht wird-, sie ist ein-e politische Mach-t, wenn

man sie«als gesellschaftliche Verbindung vernachlässigenwill. Sie

ist Vertretung der Verufsfrauen, aber sie geht darüber hinaus.
Wir-d ihre Praxis schädlichgenannt, so flieht sie in Visionen. Er-

klärt lHmanlihre Ziele für nicht ierdenschwer,, sb-weistlsie auf die Brav-

shleitihrer Praxis. Die Unbestimmtheit ihrer Leitung, die hier ge-

sellschaftliche, dort politische Lust der Centrale (die natürlich auch
geleugnet werden kann) ist«tdasGefährlichcstievon-Allem. »Aber sie ist
durchaus den gesetzlichen Zuständen gemäß. Man hat ja die Weis-

heit gehabt, uns politische Rechte zur Hälfte zu geben. Die Rechtles
rinnen können sag-en: »Wir thun nichts Anderes als Das, wozu

man uns zwing.t.« Aber ihr Interesse an der Erhaltung dieses
Zwischenzustandes ist, daß.er für sie außerordentlich angenehm ist.
Sso viel Mach-i wie in ihsm werd-en sie vielleicht nicht wieder errei-

chen. Würden sie, wenn man uns das piassivelWahlrechtgäbe, über-
haupt Ein(dieKammern sgewähltwerden oder würd-e sman nicht lieb-er

Männer wählen ? Der jetzige Zustand könnte unt-er dem Wahlrecht
nur fortgesetzt werd-en, wenn bestimmt würd-e, daß. Frauen nur

Frauen wählen dürfen. Das wird vermuthlich nicht geschehen.
Jn beiden Fällen, ob man den jetzigen Zustand erhalten oder

lob man das Frauenwahlrecht durchführen will, bleibt bestehen, daß.
die Frauensragsen heute unter politischen Gesichtspunkten beant-

wortet werden und daß dieseVehandlung der sachlichenErörterung,
vou sachlich-er Verwaltung zu schweigen, entgegensteht. Denn die

Politik kann nur berücksichtigen,was in politische Macht übersetz-
bar ist. Und das JeigsentlichLebendig-e kommt Edsarüberzu kurz. Jst es

möglich, an die Regirung zu appellirenr Vülow eröffnete eine

170
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Audienz mit den Worten des Holofernes an die Gesandten der Ve-

thiulier: »Wer seid Ihr? Wie viel vermögt Jhr? Wer sind Eure

Bundesgenossen? Wen vertretet Jhr ?« Und hob die Achsel, wen-n

da unorganisirte fund unorganisirbsare Dinge war-en. Das heißt: die

Methoden des Kriegsmannes auf die innere Politik übertragen.
fEine Regirung sei nur die Komponente aller organisirtsen Bestre-
bu ngen ? Dannldürfte sie nicht das Monopsol auf lcMachthaben. ZDa

sie es kbesitzt,muß sie selbst Die Imponderabilien vertreten. Vismarck

hatte dafür das Wort vom Respekt vor den ,,go-ttgegebenen Abhän-
gigkeiten«. Die Formel mag anfiechstbar sein, über ihren Bereich
mag man streiten, aber ihr Ssinn muß4bleiben. Und es genügt kei-

nscswegs, die Sakramente zu grüßen.
Andere als politisch-eGründe für eine Frauenrechtsbewegung

liegen nich-itvor. Die Voraussetzung einer sachgemäß-enFrauenpos
litik ist, daß die Möglichkeit aufhört, in der Frauenfrage einen po-

litischen Handelsgegenstand zu sehen.

Charlottenburg L u c ia D o r a F r o st.

E

Anzeigen.
Geld und Kapital. Leipzig, Duncker Fz Humblot 4,50 Mark.

Jch habe mich mit Jdeen zu einer Geldschöpfunglehre schon vor

dem Erscheinen der »Staatlichen Theorie« getragen. Aber erst durch
Knapps Werk ist der Boden für eine Entwickelung dieser Lehre ge-

schaffen. Meine Schrift »Das Wesen des Geldes« wollte weniger etwas

Fertiges und Abgeschslossenes bieten als die Augen öffnen für die

Fülle der vorliegenden Probleme und« auf den Weg zu ihrer Lösung
hinweisen. Aber wie gleich-giltig bleibt die heutige Nationalökonomie
vor diesen Aufgaben! Es scheint, daß erst wieder eine Generation dar-

über hinsterben muß, bis man die Geldnatur der Giroguthaben be-

greift, bis man zwischen Kaufmittel und Rechnungmittel unterscheiden
lernt, bis man sich gewöhnt, die Geldschöpfung als planmäßige mensch-
liche Thätigkeit aufzufassen und unter wissenschaftliche Regeln zu

stellen. Die Oeffentliche Meinung in unserem sozialpolitischen Zeit-
alter ist geneigt, jede Kapitalanhsäufung als einen Raub- an den Volks-

genossen anzusehen. Die soziale Gesinnung artet leicht in Kapital-
feindlichkeit aus, die dann in nationalökonomischen Dingen zu völliger
Verblendung führt. Die Gesetzgebung aber hat bisher weder in der

Initiative der Regirungen noch der Parlamente merken lassen, daß
sie von der Bedeutung der Kapitalbildung für die Zukunft der Nation

veine klare Vorstellung besitze. Sie erhält ihre Richtung von der So-

zialpolitik, so weit nicht die DNacht entgegenstehender Interessen hem-
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mend eingreift. Der Gedanke, daß das Interesse der Nation nicht iden-

tisch ist mit den Interessen der heute lebend-en Bevölkerung, daß die

Zukunft von der Gegenwart Opfer zu verlangen berechtigt ist, liegt
unser er Politik weltensern. Wir treiben eine Gegenwartpolitik, die von

der Hand in den Mund lebt. Dr. Friedrichs Bendixen,
Direktor der Hypothekenbank in Hamburg.

soz-

I«’jllusion et la- dåsillusion dans le roman råaliste kran-

cajs (1851—1890). Paris, Jouve se Eie. 3,50 fres.
Jm Anfang war die Jlilusion. Alle Wirklichkeit ist das Produkt

einer Desillusion. Was man nicht rektifiziren kann, Das spreche man

als wirklich an. Dieses etwa sind dsie Grundgedanken der Psychologie
Taines Jch habe versucht,·diese psychoslogische Theorie auf das Gebiet

des Aesthetischen zu übertragen. Die Romantik erscheint so als Höhe-

punkt einer Jllusionsuchtz deren Modalität sich vielfach verändert; der

Nealismus ist eine Desillusion von nicht geringerer Mannichfaltig-
keit der Grscheinungformen. Doch berührt dsie bloße Wiedergabe der

Desillujionen des Autors zunächst noch romantisch; erst die Einfüh-
rung einer Mittelsperson, des Jllusionärs, dessen Prototyp wir im

Don Quijote vor uns haben»führt zum eigentlichen Realismus Der

Jllusionär par excellence des französischen realistischen Romans ist
das eingebildete (romantische) Genie, Delobelle in Daudets Fromont

jeune et Risler ajnåz daneben erscheint die Repräsentantin der roman-

tischen Liebe, Madame Bovary. Der Reaslismus dieses Nomans be-

steht aus den Desisllusionen der Held»in.Falsch ist, zu sagen, Flaubert
»beschreibe« eine Hochzeit in der Normandie: er führt uns in den Kon-

trast zwischen den Träumen eines lesesüchtigen Landfräuleins (Trau-
ung um Mitternacht bei Jackelschein) und dem soliden Daueressen,
das in der Wirklichkeit veranstaltet wird und das Flaubert, um den

Kontrast herauszuarbeiten,»·ausführlich beschreiben muß.«Andere, ost
tiefere Kontraste,, die auf religiösen, politischen, moralischen, kommer-

ziellen und wissenschaftlichen Jllusionen beruhen, sind weniger leicht
sichtbar; sie deutlich zu zeigen, gelingt nur eind-ringend-er, falsche Pa-
thologie und Episodsenwulst durchschneidsender oder vermeidender Ana-
lyse. Dafür lohnt die Fluth nicht unorigineller und höchst positiver
Resultate und Aebenresultate. Das jähe Ende des Realismus wird

erklärt, denn kein Mensch kann zweimal die selben Töpfe in Scherben

schlagen; die Komik und Tragik dieses Realismus dser Jllusion und

Desillusion erscheint als ein natürliches Produkt seines Dualismus.

Paris. Dr.GustavJakob.
ipx

Monistischc Ethik. Vom Dr. M. L. Stern. Herausgegeben vom

DI-. Viktor Stern bei Barth in Leipzig.
Das Werk ist eine moderne Individual- und Sozialethik auf der

Grundlage der Deszendenztheorie Dreierlei scheintmir daran beach-

tenswerth Die Einheitlichkeit der Weltanschauung: die selben Prin-



192 Die Zukunft.

zipien werden in der ganzen Weltentwickelung,· in der organischen wie

in der anorganischen,»als wirksam nachgewiesen. Ein Grundgedanke
kehrt in allen möglichen Wendungen wieder, so daß.Erkenntnißtheorie
und Psychologie,«Aaturphilosophie und Metaphysik, Aesthetik und

Ethik, Politik und Soziologie nur verschiedene Seiten eines einzigen
Systems zu sein scheinen. Das ethische Prinzip: Schmerzheilung, nicht
Schmerzflucht. Der tragende Gedanke: Jn unserem endlichen und ver-

gänglichen, daher sinnlos scheinenden Leb-en,1.3 ",t in einem erträumten

jenseitigen, kann das Ewige und Unvergängliche, worauf aller Sinn
des Lebens beruht, erkannt und gefunden werden.

Wien. Dr.ViktorStern.
VI

Schiller-. Sein Leben und Schaff-en. Dem deutschen Volke erzählt.
Ullstein se Co. in Berlin.

Der Titel des Buches sagt, an wen es sich wendet; aber nicht so
möchte ich verstanden sein, als ob ich eine Darstellung versucht hätte,
die mit dem Kennwort »für das Bolk und die reifere Jugend-« ab gethan
wäre. Freilich-: für Volk und Jugend ist das Buch bestimmt; aber wer

für Beide schreiben will, Der soll gesälligst nicht sür Beide schreiben.
Seit Storms »Pole Voppenspäler« sollte uns Das kein Varadoxon
mehr sein. Gewisse Beschränkungen legte der Zweck natürlich auf:
nicht eine bis ins Einzelne gehende biographische und literarhistorische
Darstellung war zu geben«die philosophischen Gedankengänge waren

auf ihre Grundlinien zurückzuführen, die Umwelt des Held-en durfte
nur mit großen Strichen gezeichnet werden. Was von Alledem ge-

geben wurde, konnte nur einen Zweck haben: die Art des Dichters ver-

ständlich zu machen, der aus schwäbischer Enge, aus psälzischen und

sächsischenunsteten Wanderjahren zu einem Führer seines Volkes

em.porwuchs. Sein Bild war zu zeichnen als des königlichen Mannes,
der im stintenklecksenden Säkulum seinen Deutschen das Verständnisz
weckte für der Menschheit große Gegenstände, für Herrschaft und Frei-
heit; gezeigt mußte werden, wie er trotz aller Ungunst der Verhältnisse,

trotz dem kranken Körper, sein Geschick sich nach seinem Sinn bereitete,
wie er schier keinen Vers schreiben konnte, ohne ihm das Gepräge sei-
ner herrisch-en Art zu geben. So wurden ihm Dichten und Leben eins ;

und seine Biographie soll danach streben, Goethes Worte verstehen zu

lehren: »Er wendete die Blüthe höchstens Strebens, das Leben selbst,
an dieses Bild des Lebens«. Für den Stoff galt es die rechte Form zu

finden. Dies Buch will nicht nur als stattliches, mit Liedern geschmück-
tes Geschenkwerk auf dem Tisch liegen oder im Schrank stehen: es will

gelesen werden. Drum habe ich nach Lebhastigkeit in Sprache und

Schilderung gestreb-t; des trockenen Tons ist man so bald satt! Wer

von Schiller sprechen will, soll bsei aller gebotenen Schlichtheit nicht
vergessen, daß seine Darstellung doch auch Etwas von dem Schwung
und der Begeisterung zeigen muß, die Schillers Sprache erfüllen.

Lichtenberg. Dr.AlbertLudwig.
N
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Das neue Ministerium.’)

MisterShippen, der in Greenwich als Schlosser lebte, speiste wäh-
« rend seines pariser Aufenthaltes täglich in der »Bratkiiche zur

Königin Gänsefuß« in Gesellschaft meines Vaters, des Wirthes, und

meines guten Lehrers, des Herrn Abbå Jeröme Coignard. Zum Nach-
tisch verlangte er neulich, wie stets, ein Flasche Wein, steckte sich die

Pfeife an, zog die »Londoner Zeitung« aus seiner Tasche und begann,
seelenruhig zu trinken, zu much-en und zu lesen. Dann faltete er seine

Zeitung wieder zusammen, legte seine Pfeife auf den Tischrand und

sagte: »Meine Herren, das »Ministerium ist gestürzt«.

,,Oh1« mach-te mein guter Lehrer, »Das hat nicht viel zu sagen.«

»Pardon,« erwiderte Mister Shippen, »es hat sehr viel zu sagen.
Denn da das letzte Ministerium ein Torhministerium war, so wird das

neue ein Wighiministerium sein; außerdem ist Alles, was in England

geschieht, wichtig«
»Mister Sh-ippen,« entgegnete mein guter Lehrer, »wir haben in

Frankreich größere Veränderungen erlebt als diese. Wir haben erlebt,

daß die vier Staatssekretäre durch sechs bis sieben Kollegien von je
zehn Mitgliedern ersetzt wurden, so daß man die Herren Staatssekre-

s) »Aützliche und erbauliche Meinungen des Herrn Abka Jeröme

Coignard«: diesen langen Titel trägt der neue Band von Anatole

France, dessen deutsch-e Ausgabe bei lGeorg Müller erscheint und die

hübsche Skizze über das neue Ministerium enthält. Wieder hat France,
wie schion manch-mal, sich einen Wortfühirer und Platzhalter zurecht-
geknetet. Diesmal ists ein W-eltgeistlicher; heißt Coignard, war bischöf-

licher Vibliothekar, Lehrer der Veredsamkeit in Veauvais, Konservator
der größten Vüchersanrmlung die unsere Erde je sah-; wurde auf dem

Weg nach Lyon von einem der Kabbala kundigen Juden ermordet und

hinterließ, außer ein paar Vuchsfragmenten, die Erinnerung an Ge-

spräche von köstlichem Jnhsalt und Dust. »Alle Umstände seines selt-

samen Lebens und tragischen Endes hat uns sein Schüler Jacques
Menetrier geschildert, der den Veinamen Tournebrroche (Vratenwen-
der) trug weil er der Sohn eines Bratküchsenbiesitzerswar. Jn seinem
Lehrer Coignard sah er den liebenswürdigsten aller Erdenwanderer

und er hat ihm in dem jetzt ans Licht gebrachten Buch ein Denkmal

gesetzt wie Xenophon einst dem Sokrates«. Die Personen kennen wir

aus der »Vratküchsezur Königin Gän"sefu"ß«;jetzt wird die Fiktion

weitergeführt und aus Coignards Gespräch-en das Bewahrenswerthe

mitgetheilt. Wieder schauen wir lächelnd das Gemisch von Menschen-
liebe und Menschsenverachtung; hören lächelnd, daß France seinen

Abbe, als einen Unabhängigen, über Vossuet und dessen große Geist-

genossen erhöht ; und freuen uns, der Thatsachse, daß der in anständi-

gem Sinn witzige Anatole an der Greisenschwelle die Lust an Mam-

menschanz noch nicht verlernt hat.
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täre also in zehn Stücke zertheilte, um sie nachher in ursprünglicher
Form wieder herzustellen. Bei jeder dieser Veränderungen schwuren
die Einen, daß Alles verloren, und die Anderen, daß Ailles gewonnen
sei. Und man machte Spottlieder. Was mich betrifft, so kümmere ich
mich wenig um die Vorgänge in den Kabsineten, denn ich habe bemerkt,
daß die Lebensgestaltung dadurch nicht verändert wird und daß die

Menschen nach wie vor den Reformen selbstsüchtig, geizig, feig und

grausam und abwechselnd stumpf oder wüthiend sind ; auch, daß die Zahl
der Geburten, Eheschließungen, Ehebrüche und Hinrichtungen sich we-

nig verändert, worin sich die schöne Ordnung der Gesellschaft erweist.
Diese Ordnung ist beständig, Herr Shippen, und läßt sich durch nichts
stören, denn sie beruht auf dem- Elend und der Dummheit der Men-

schen: und diese Grundlagen werden nie erschüttert werden. Durch sie
erhält der Gesellschaftbau eine Festigkeit, die dein Wüthen dser ärgsten

Fürsten und dem ganzen Schwarm unwissender Beamten, die ihnen
als Handlanger dienen, Widerstand leistet.«

Mein Vater lauschte dieser Rede mit dem Vratspieß in der Hand;
dann erhob er höflich, aber bestimmt den Einwand, daß es auch gute
Minister geben könnte. Er besonders denke an einen von ihnen, der

vor Kurzem verstorben sei und der eine sehr- weise Verordnung zu

Gunsten der Vratköche gegen die erdrückende Konkurrenz der Schlächter
und· Bäcker erlassen hab-e.
»Schon möglich, Herr Tournebroche«, erwiderte mein guter Leh-

rer; »in der Sache müßte man freilich auch die Bäcker hören. Aber

der springende Vunkt ist, daß die Staatennicht durch die Weisheit ei-

niger Staatssekretäre, sondern durch das Lebensbedürfniß mehrerer
Millionen Menschen bestehen, die allerlei niedrigen und verachteten
Künsten obliegen, als da sind Gewerbefleiß, Handel, Ackerbau", Krieg
und Schiffahrt. All dieses private Elend macht die sogenannte Größe
der Völker aus und weder Fürsten noch Minister haben daran Theil.«
»Sie irren, Herr Absbå«, sagte der Engländer; »die Minister be-

theiligen sich wohl daran: sie machen Gesetze, von denen ein einziges
das Volk reich machen oder ruiniren kann.«

»Oh, was Das anbetrifft,« entgegnete der Abbe, »so ists Glücks-
sache. Die Geschäfte eines Staates sind so umfangreich, daß ein Men-

schengeist sie nicht umspannt; man muß den Ministern also nicht übel-
nehmen, daß sie sie blindlings führen. Man darf ihnen weder das Gute

noch das Böse nachtragen, das sie vollbringen, und muß einsehen, daß
sie Vlindekuh spielen. Ueberdies dürfte uns dieses Gute und Vöse ge-

ring erscheinen, wenn wir es ohne Aberglauben abschätzen; und ich
zweifle, mein Herr, ob ein Gesetz oder eine königlich-eVerordnung die
von Jhnen behauptete Wirkung haben kann. Jch schließeDas aus

dem Anblick der Dirnen, die allein in einem Jahr mit mehr Vorschrif-
ten bedacht werden als alle anderen Korporationen des Königreiches
seit hundert Jahren; und doch liegen sie ihrem Gewerbe mit einer Zu-
verlässigkeit ob-, die an die Naturkräfte gemahnt. Sie spotten der keu-
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schen Ränke, die ein Beamter, namens Nikodemus, gegen sie schmiedet,
und lachen über den Bürgermeister Vaiselance, der mit mehreren Fis-
kalen und Staatsanwälten ein ohnmächtiges Vündniß zu ihrem Ver-

derben geschlossen hat· Jch kann Sie versicheru, daß Katharina, die

Spitzenklöpplerin, nicht mal den Namen dieses Vaiselance kennt, »und
sie wird ihn bis an ihr hoffentlich christliches Ende nicht kennen. Und

daraus schließe ich, daß all die Gesetze, mit denen ein Minister sein
Portefeuille vollstopft, werthslvfes Papier sind, das uns das Leben

weder geben noch nehmen kann.«

»Herr Coignard,« sagte der greenwicher Schlosser, »man merkt

an der Niedrigkeit Jhrer Sprache, daß Sie in Knechtschaft geboren
sind. Sie redeten von den Ministern und Gesetzen anders, wenn Sie

das Glück hätten, eine freie Regirung zu besitzen wie ich.«

»Herr S«h-ippen,«sagte der Abst »die wathre Freiheit ist die Frei-
heit einer Seele, welch-e die Eitelkeiten dieser Welt absgethan hat. Was

die öffentlichen Freiheiten betrifft, so lache ich darüber wie über ein

Kinderspiel. Das sind Jllussionen und Köder für die Eitelkeit der

Dummköpfe.«
Mister Shippen erwiderte: »Sie bestärken mich in der Meinung

daß die Franzosen Affen sind.«
»Verzeihen Sie«, rief mein Vater dazwischen und schwang seinen

Bratspieß »Es giebt unter ihnen auch Löwen«
"

»Dann fehlen also nur die StaatsbürgerC entgegnete Mist-er
Shipven. »Im Tuileriengarten politissirt zwar alle Welt, aber bei

diesem Gezänk kommt doch kein vernünftiger Gedanke heraus. Jhr
Volk ist nichts als eine geräuschvolle Men.agerie.«
»Herr Shippen,« rief jetzt mein guter Lehrer, »es ist wahr, daß

die menschlichen Gesellschaften auf einer bestimmten Stufe der Gesin-
tung zu Menagerien werden. Der Fortschritt der Sitten besteht darin,
daß sie im Käfig leben, statt elend in den Wäldern hierumzuirren. Und

dieser Zustand ist allen Völkern Europas gemeinsam«

»Herr Ab-b6,« entgegnete der Schlosser, »England ist keine Me-

nagerie,"denn es hat ein Parlament, von dem dsie Minister abhängen.«
»Mister Shippen,« sagte der Abbe, »es kann sein, daß auch- Frank-

reich eines Tages ein Parlament hat, dem die Minister unterstehen.
Mehr noch. Die Zeit bringt den Staatsverfassungen große Verände-

rungen; und man kann sich denken, daß.Frankreich in ein-, zweihqu-
dert Jahren zur Volksherrschaft gelangt. Dann, mein Herr, werden

die Staatssekretäre, die heute wenig bedeuten, vollends in nichts ver-

sinken. Denn statt vom Monarchen abzuhängen, von dem sie Macht
und Dauer empfangen, werden sie der Meinung des Volkes unterthan
sein und an dessen Unbestand theilnehmen. Es ist zu beachten, daß die

Minister nur in absoluten DNonarchien kraftvoll regiren, wie, zum

Bei«spiel,Joseph,Jakobs Sohn, der Pharaos Minister war, und Haman,
der Minister des Ahasverus, die Beide großen Antheil an der Negirung
hatten, der Eine in Eghpten, der Andere bei den Persern. Es bedurfte
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eines starken Königthums und eines schwachen Königs,·um Richelieus
Arm in Frankreich zu waffnen. Jm Volksstaat dagegen werden die

Minister so schwach sein, daß weder ihre Bosheit noch ihre Dummheit
Schaden thun kann. Sie werden vom Parlament nur eine unsichere
und schwankende Macht erhalten, werden sich weder langen Hoffnungen
noch großen Plänen hingeben können Und ihr Eintagsdasein in kläg-
lichen Machenschaften verzetteln. Sie werden dahinsiechen in dem trau-

rigen Bemühen, auf sden fünfhundert Gesichtern einer Volksversamm-
lung Befehle zum Handeln zu lesen; sie werden umsonst ihre eigenen
Gedanken in denen einer unwissenden und getheilten Nienge such-en
und in ruheloser Ohnmacht dahinwelken. Sie werden die Gewohnheit
verlernen, irgendetwas vorzubereiten und vorherzusehen, werden sich
nur noch in Lügen und Ränken ausbildem Sie werd-en aus so geringer
Höhe herasbstürzen, daß sie dabei nicht zu Schaden kommen; die Schul-
buben werden ihre Namen mit Kohle an die Wände malen und das

Volk wird darüber lachen-«
Bei dieser Rede zuckte Mister Shiippen die Achseln. »Mög.lich«,

sprach er; »und ich kann mir ohne besondere Mühe die Franzosen in

diesem Zustand vorstellen.«
»Oh1« fuhr mein guter Lehrer fort, »auch in diesem Zustand wird

die Welt weitergehen. Die Menschen wollen essen. Das ist die große

Rothwendigkeit, die alle anderen erzeugt«

»anwischen«, erwiderte Mister Shippen, seinePfeife ausklopfend,
»steht uns ein Minister bevor, der die Agrarier begünstigen, aber den

Handel vernichten wird, wenn man ihn schalten läßt. Doch da werde

ich schon vorbeugen, denn ich bin Schlosser in Greenwich Jch werde

die Schlosser versammeln und ihnen eine Rede halten« Danach steckte
er seine Pfeife in die Tasche und ging, ohne uns Guten Abend zu sagen.

ssk

Da der Abend schönwar, so machte der Herr Absbe Coignard nach
der Mahlzeit einen kleinen Gang durch die Rue Saint-Jacques, in

der just die Laternen angesteckt wurden; und ich hatte die Ehre, ihn zu

begleiten. An der Vorhalle von S·aint-Benoit blieb er stehen; dann

wies er mit seiner schönen fleischigen Hand, die sowohl für belehrende
Geberden wie für zärtliche Liebkosungen geschaffen schien, auf eine der

Steinbänke, die auf beiden Seiten unter den gothischen, von Buben-

hand beschmierten Steinbildern standen.

,,Tou.rnebroche, mein S.oh-n,«sprach er zu mir, »wenn-Z Dir recht
ist, so setzen wir uns ein Wenig ins Freie auf diese alten abgescheuerten
Steine, auf denen so viele Bettler vor uns in ihrem Elend Ruhe fan-
den. Vielleicht haben zwei, drei von diesen zahllos en Unglücklichen dort

treffliche Reden gewechselt. Vielleicht kriegen wir dort auch Flöhe Doch
da Du im Alter der Liebe steh-st, mein Sohn, so wirst Du Dir einbi-ld-en,

sie kämen von Jeannette, der Leierfrau, oder von Katharina, der Spit-

zenklöpplerin, die ihre Liebhaber zur Dämmerstunde dort hinzulocken
pflegen, und alle Stiche werden Dich hold dünken. Das ist eine Täu-
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schung, die Deiner« Jugend gestattet ist. Ich, der das Alter des holden
Wahns hinter sich hat, werde mir sagen, daß man sei-n Zartgefühl nicht
zu weit treiben darf und daß der Philosoph von dsen Flöhen kein Auf-
hebens machen soll, denn sie sind, wie die übrige Welt, ein großes
Mysterium Gottes« Nach diesen Worten setzte er sich und vermied vor-

sichtig, einen kleinen Savoyarsden mit seinem Murmelthier aufzust-ö-
ren, die auf der alten Steinbank den Schlaf der Unschuld schliefen-

Jch nah-m neben ihm Platz, und da mein Geist noch voll von der

Unterhaltung war, die bei Tisch geführt worden, so fragte ich meinen

theuren Lehrer: »Herr Abbe, Sie sprach-en vorhin von den Staats-

sekretären. Die Minister des Königs imponirten Jhrem Geist weder

durch ihr Staatskleid noch durch ihre Equipage oder ihre Talente; und

Sie urtheilten über sie mit der Freiheit eines Geistes, den nichts in

Erstaunen setzt. Denn als Sie das Los dieser Beamten im Bolksstaat
erörterten (fallss es je dazu kommt), stellten Sie uns sie also höchstjäm-
merlich und nicht sowohl lobenswerth als erbsarmenswserth dar. Soll-

ten Sie ein Feind der freien Regirungen sein, die eine Erneuerung der

antiken« Republiken sind?«
»Mein So-hai,«antwortete mein theurer Lehrer, »ich neige von

Natur zur Bolkshierrschaft. Die Niedrigkeit meines Stand-es und die

Lectusre der Bibel, in der ich ein Wenig Bescheid weiß, haben mich in

dieser Vorliebe bestärkt, denn der Herr sagt im Buche Ramathm ,Die
Aeltesten Jsraels wollen einen König, auf daß ich nicht allein über sie
herrsche. Aber siehe: Solches wird das Recht des Königs sein, dser über

Euch herrschen wir-d. Er wird Eure Kinder vor seine Wagen spannen
und wird sie vor seinen Streitwagen laufen lassen. Er wird Eure Töch-
ter zu seinen Weihrauchbereiterinnem Köchinnen und Bäckerinnen

machen«.Filias quoque vestras facht sibi unguentarias et kocarias et patri-
ficas. So heißt es ausdrücklich im Buche der Könige, wo man weiter-

hsin sieh-t, daß der König den Unterthanen noch zwei verderbliche Ga-

ben bringt: den Krieg und den Zehnten. Und wenn es wahr ist, daß die

Monarchien göttliche Einrichtungen sind, so ist es- nicht minder wahr,
daß sie alle Merkmale menschlicher Dummheit und Bosheit tragen.
Und man kann glauben, daß der Himmel sie den Völker-n zur Strafe
gegeben hat: Et tribuit eis petitionem eorum.

,Oft nimmt er unsre Opfer an im Groll

Und seine Gaben sinsdsder Sünde Sold-«

»Ich könnte Dir, mein Sohn, mehrere schöne Stellen aus den al-

ten Schiriftstellern citir en, die den Thrannenhaß mit wunderbarer Kraft
ausdrücken. Schließlich glaub-e ich auch, stets einige Seelenstärke be-

wiesen zu haben, indem- ich die weltliche Größe verachtete, eben so die

Soldatenfratzen, worin es mir der Jansenist Blaise Pascal zuvorthat.
Alle diese Gründe mach-en mein Herz und Hirn der Bolkshierrschaft ge-

neigt. Jch hab-e Betrachtungen über dies Thema angestellt, die ich ei-

nes Tages in einem Buch herausgeben werde, auf welches das Wort

paßt: ,Man muß den Knochen zerschlagen, um das Mark Zu iindien«.
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Jch will Dir gestehen, daß ich ein neues ,Lob der Thorheit« plane, das
die Spötter frivol dünken wird-; aber die Weisen werden darin die

Weisheit entdecken, die sich klüglich unter der Schelmenkappe verbirgt.
Kurz, ich werde ein neuer Erasmus sein ; nach seinem Vorbild werde

ich die Völker durch gelehrte und scharfsinnige Kurzweil belehren. Und
in einem Kapitel diesGBuches mein Sohn, sollst Du Aufklärung über
den Gegenstand finden, der Dir am Herzen liegt. Du sosllstdie Abhän-
gigkeit der Minister von den Volksregirungen erfahren«
»Ach, Herr Abb6,« rief ich-, ,,wie drängt es mich, dieses Buch zu

lesent Wann wird es wohl fertig sein?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte mein guter Lehrer. »Und-,offen ge-

sagt, ich glaube, daß ich es nie schreiben werde. Die Pläne der Men-

schen werden oft durchkreuzt. Wir verfügen nicht über den kleinsten
Theil der Zukunft ; und diese Ungewißheit, die allen Adamskindern ge-
mein ist, steigert sich bei mir durch eine lange Verskettung von 9Nißge-
schicken ins Grenzenlose. Dasher glaube ich, mein Sohn, daß. ich diese
ehrbare Kurzweil nie schreiben werde. Doch ohne Dir auf dieser Bank

einen politischen Vortrag zu« halten, will ich Dir nur sagen, wie ich da-

zu kam-, in mein erträumtes Buch ein Kapitel über die Schwäche und

Bosheit Derer auszunehmen, die dem bsiederen Demos dienen werden,
wofern es dazu kommt, daß er Herr wind, was ich nicht entscheiden will;
denn ich bin kein Propshet und überlasse diese Sorge den Jungfrauen,
welche nach Art der Sibyllen oraxkeln, als da sind die kumäische, tibur-

tinische und persische Sibylle, quarum insigne vjrgjnitas est et virginii.a-
tis praemium divinatio. Kehren wir also zu unserer Sache zurück. Vor

etwa zwanzig Jahren wohnte ichs in der lieblichen Stadt Seåz, wo-

selbst ich Bibliothekar des Herrn Bischofs war.

Umlherziehende Komoed!ianten,·die der Zufall dorthin verschlug,
spielten in einer Scheune ein ganz gutes Trauerspiel, das ich mir an-

sah. Jch erblickte dort einen römischen Kaiser, dessen Perücke mit mehr
Lorber geziert war als ein Jahrmarktschinken. Er setzte sich in einen

Chorstuhl; seine beiden Minister, im Hofkleild mit großen Ordsensbän-

dern, ließen sich rechts und links asuf Sesseln nieder und alle Drei hiel-
ten einen Staatsrat vor den Rampenlichstern, die abscheulich stanken.
Jm Verlauf ihrer Bersathung entwarf einer der Näthe ein satirisches
Bild »derKonsuln in den letzten Zeiten der Republik Sie konnten nicht
abwarten, ihre vergängliche Macht zu brauchen und zu mißbrauchen;

sie waren Feinde der öffentlich-en’W-oh-lfahrt,eifersüchtig aus ihre Nach-
folger, mit denen sie nichts verband als die Mitschuld bei ihren Räu-
bereien und Unterschlagungen. Dies waren seine Worte:

»Die kleinen Könige auf Jahresfrist,
Deren Gewalt so kurz bemessen ist,
Die schönstenPläne bringen sie zu Falle,
Damit die Frucht dem Nächsten nicht zufalle.
Da klein ihr Theil am öffentlichen Gut,
So wuchern sie es aus bis auf das Blut·
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Auf Andrer Aachssicht baun sie mit Vedacht,
Da Jeder sich die selbe Hoffnung macht.«

»Diese Verse, mein Sohn, mit ihrer Pointirten Schärfe sind, was

den Sinn angeht, viel besser als der Rest dies Trauerspiels, das gar zu

sehr an die prunkhasten Frivolitäten der Frondezeit gemahnt Und

gänzlich veranstaltet ist durch heroische Galanterien im Stil der Her-
zogin von Longuevi"lle, die darin als Emilie auftritt. Jchs habe diese
Verse auswendig gelernt, um recht darüber nachzusinnen. Denn selbst
in Theaterstücken findet man schöne Lebensregeln. Was der Poet in

diesen acht Versen von den Konsuln der römischen Republik sagt, Das

Paßt eben so aus die Minister sder Demokratien und- ihre unsichere
Macht· Sie sind schwach, mein Sohn, weil sie von einer Volksversamm-
lung abhängen, die eben so unfähig ist zu den großen und tiefen Plä-
nen eines Politikers wie zu der harmlosen Vlödigkeit eines nich-ts-
thuenden Königs. Minister sind nur dann groß, wenn fie, wie Sully,
einen klugen Fürsten unterstützen oder wenn sie, wie Richelieu, an

die Stelle des Monarchien treten. ,Und wer sähe nicht ein, daß der bie-

dere Dein-os weder ldie zähe Klugheit eines vierten Heinrich- noch die

vor-theilhafte Trägheit eines dreizehnten Ludswig besitzen kann? Wenn

er weiß, was er will, so weiß er doch nie, wsie sein Wiille ausgeführt
werden soll, noch-, ob er ausführbar ist. Da er schlecht befiehlt, so wir-d

ihm schlecht gehorcht und er hält sich stets für verrathen. Die Abgeord-
neten, die er ins Parlament schickt, werden ihm Sawd in die Aug-en
streuen, bis zu dem Augenblick, wo sein ungerechiter oder berechtigter
Argwohn sie stürzt. Das Parlament aber, aus der verworrenen Mit-

telmäßigkeit der Volksmassen entstanden, wird sein wie sie· Es wird

dunkle und verwickelte Fragen erörtern. Es wird den Häuptern der

Regirung aufgeben, unbestimmte Absichten zu vollstrecken, über die es

sich selbst nicht klar ist, und seine Minister wer-den, minder glücklichals

Oedipus, von der hsundertköpfigen Sphinx vertilgt werden, weil sie das
Näthsel nicht erriethen, dessen Lösung die Sphinx selbst nicht kennt.

Jhr größtes Elend aber wird darin bestehen, daß sie zur Ohnmacht ver-v

dammt sind und reden müssen, statt zu handeln. Sie werden Volks-

redner werden und herzlich schlechte: denn das Talent, dem einige
Klarheit eignet, würde sie stürzen. Sie werden lernen müssen, zu- reden,
um nichts zu sagen, und je weniger einfältig sie sind, desto mehr wer-

den sie zum Lügen verdammt sein, so daß die Geschseitesten die Ver-

ächtlichsten sein werden. lUnd wenn sich unter ihnen noch Solche fin-
den, die befähigt sind, Verträge abzuschließen, die Finanzen zu ordnen
und die Staatsgeschäfte zu führen, so werden ihre Kenntnisse ihnen
nichts nützen, denn sie werden keine Zeit haben. Und die Zeit ist dser

Stoff, aus dem die großen Unternehmungen gemacht werd-en.

Diese sdemüthigensde Bedingung wird die Guten entmuthigen
und die Schlechten mit Ehrgeiz vo-llstopfen. Von allen Seiten, aus

den kleinsten Nestern, werden ehrgeizige Stümper zu den ersten Staats-

ämtern herandrängen, und da die Redlichkeit keine angeborene Men-
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schentugend ist, sondern nur durch langes Bemühen und stete Nach-
hilfe anerzogen wird, so werden Schaaren von Diebe-n über die öffent-
lichen Gelder herfallen. Durch den Ausbruch von Skandalen wird das

Uebel noch ärger werden, denn einer Volksregirung ist es schwierig,
irgendetwas zu verheim.lichen, und durch die Sünden Eisniger werden

nach und nach Alle verdächtig.
Daraus schließe ich jedoch nicht, mein Sohn, daß die Völker

dann unglücklicher sein werden als heutzutage. Wie ich in unseren
Gesprächen oft genug betonte, glaube ich nicht, daß das Geschick eines

Volkes vom Fürsten und von seinen Ministern abhängt; ja, man

schriebe den Gesetzen zu viel Kraft zu, wenn man sie als die Quellen

der öffentlichen Wohlfahrt oder des öffentlichen Elends ansähe. Denn-
’

noch ist eine große Zahl von Gesetzen verderblich; und ich fürchte, die

Parlamente werden mit ihrer gesetzgeberischen Macht großen INiß-
brauch treiben. Die Lieblingsünsde von Hinz und Kunz ist, Gesetze
zu machen, die sie nichts kosten, und dabei zu sagen: ,Ja, wenn ich
König wäret« Wenn Kunz König sein wird, so wird er in einem Jahr
mehr Verordnungen erlassen als der Kaiser Justinian in seiner ganzen

Negirungzeit Auch in dieser Hinsicht erscheint mir die Herrschaft von

Kunz und Hinz bedenklich-. Doch die Negirung der Könige und Kaiser
war insgemein so schlecht, daß es nicht schlimmer kommen kann, und

Kunz wird vermuthlich nicht viel mehr Dummheiten und Schlechtig-
keiten leisten, als alle die Fürsten mit doppelter oder dreifach-er Krone,
welche die Welt seit der Sintfluth mit Blut und Trümmern bedeckt

haben. Ja, just seine quirlige Unfähigkeit hat das Gute, daß sie die

sinnreichen Beziehungen zwischen den Staaten vereitelt, welche man

Diplomatie nennt und welch-e nur dazu führen, unnöthige und ver-

hängnißvolle Kriege künstlich-—zu bewirken. Die Minister des biederen

Demos werden täglich mit Füßen getreten, gepufft, gedemüthsigt,ange-

remp elt, über den Haufen gerannt und mehr mit Vratäpfeln und fau-
len Eiern beworfen werden als der schlechteste Harlekin auf dem Jahr-
marktstheater; und so werden sie gar keine Zeit finden, am Grünen

Tisch und im Geheimniß der Kabsinete Schlächtereien vorzubereiten,
die das ,europäischseGleichgewicht« erhalten sollen, in Wahrheit abser

nur den Diplomaten zu Gsut kommen. Dann wird es keine auswärtige

Politik mehr geben und Das wird für die unglücklicheMenschheit ein

großes Glück sein-« -’

Nach diesen Worten stand mein guter Lehrer auf und sagte-
»Aun aber wird es Zeit, heimzukehren, mein Soihn ; ich!lfühle, wie

die Abendkühle mir durch die Ksleiider dringt, denn sie sind an verschie-
denen Stellen durch-löchert.Auch würden wir bei längerem Verweilen

in dieser Vorhalle die Liebhaber Jeannettes und Katharinas verscheu-
chen, die hier der Schäferstunde h-arren.«

Paris. AnatoleFrance.

R
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Staat und Stadt.
. . ie Städte rühmen sich ihres Rechtes auf Selbstverwaltung. Das,
», . sagt der Staat, will ich nicht antasten; aber Eure Geldgeschäfte
kontroliren. Daß die preußischenKommunen über 5 Milliarden Alark

sundirter Schulden haben, paßt dem Staat gar nicht; hat er doch selbst
kaum das Doppelte dieser Summe in Anleihen stecken. Der preußische

Fiskus hat also die Kommunalverwaltungen mehrfach väterlich er-

mahnt, das Leben weniger kavaliermäßig aufzufassen und sich mehr
an die Grundsätze bürgerlicher Sparsamkeit zu halten. Was geschah?
Als der Staat selbst in spartanischer Enthaltsamkeit ein gutes Beispiel
gab,- nützten die Städte die Gelegenheit, erst recht üppig zu pumpen.
Nun hat sich die Tonart verschärst. Die Minister des Jnnern und der

Finanzen ließen dsen Städten durch die Oberpräsidenten eine Botschaft
übermitteln, die ein Erziehungprogramm enthält. Die »damit verbun-

dene Lebensgefahr«, die in den Eisenbahnwagen den Reisenden von

Sprachgesühl immer wieder Freude macht, ist auch hier der Höhepunkt.
»Die fortwährend steigende Zunahme des kommunalen Schuldenstan-
des und das damit verbundene Anschwellen der kommunalen Ausgaben
zu Zwecken des Schuldendsienstes hat sich zu einer so bedrohlichen Er-

scheinung ausgewachsen, dsaßdie staatlichen Aussichtbehörden vor die

Ausgabe gestellt sind-, mehr als bisher sich die Vermeidung einer Ber-

mehrung und die Verminderung der bestehenden kommunalen Schul-
denlast angelegen sein zu lassen.« So schreiben unsere Excellenzen.
Grammatik, Aesthetik und Staatswohl in trautem Verein. Jm gelieb-
ten Deutsch heißts: Die Städte sollen nur Schulden machen, wenns

unbedingt nöthig ist, und ihre alten Schulden so rasch wie möglich til-

gen. Ein verständiger Wunsch; aber wie soll er erfüllt werden? Eine

Stadt will neue Straßen anlegen oder k«analisiren.Ohne Anleihe gehts
nicht. Sie meldiet also dem Negirungpräsidenten ihre Absicht. Der

versagt die Genehmigung, weil er findet, daß das Budget der Kommune

schon zu schwer belastet sei. Was ist wichtiger? Straßen bauen und

für Kanalisation sorgen oder den Etat lassen, wie er ist?
Die Stadt braucht gute Steuerzahler. Um sie sich zu erhalten

oder heranzuziehen, muß sie ihnen bequeme Wohngelegenheit bieten.

Die Kommunen treiben also praktische Wohsnungpolitik. Sie suchen
die Erschließung und Bebauung des Bodens dadsurch zu erleichtern, daß

sie hypothekarische Darlehen gewähren. Düsseldorf, Dresden, Köln,

DNagdseburg Neukölln haben städtischeEinrichtungen zur Gewährung
von Hypotheken Andere Städte geben Veleihungen zur ersten und

zweiten Stelle aus Anleihegeld-ern. Aber diese Thätigkeit belastet den

Etat der Kommunen und den Nentenmarkt Denn die Mittel für die

Kreditgeschäfte müssen durch die Emission von Schuldverschreibungen
aufgebracht werden. Die Mitwirkung der Städte an der Bebauung
des Bodens ist also mit den Wünschen des Staates kaum vereinbar.

Sie gehört zu den Erscheinungen, die der Ministerialerlaß bekämpfen
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will. Wenn es nicht nöthig wäre, die Quellen des Hypothekenmarktes
zu bereichern, würden die Städte sich kaum an solchen Geschäften be-

theiligen. Der Nutzen, den sie davon haben, ist im besten Fall ein in-
direkter: die Besiedelung ihrer Wohnflächen und die Vermehrung der

Ecnsiten. Wohlhabende Einwohner: da ist das Ziel aller Wünsche.
Um es zu erreichen, thut man, was irgend möglich ist. Daher stammt
die Bestimmung, daß Häuser, die mit Zweiten Hypotheken beliehen
werden sollen, nicht älter als zehn Jahre sein dürfen. Ueber dsen Werth
solcher Vorschriften läßt sich streiten· Wo sechzigtausend Wohnungen
leer stehen, braucht man eigentlich keine Aeubauten. Aber die Städte
wollen den Zuziehenden die besten, modernsten Wohnbedingungen bie-
ten und gerathen dadurch in einen Gegensatz zur Taktik des Staates.
Kein Regirungvertreter würd-e eine Anleihe gestatten, deren Zweck die

Gewährung von Hypotheken ist. Und doch wird verlangt, daß die Stadt

praktische Bodenpolitik treibe. Berlin hat einen Etat, der in Einnah-
men und Ausgaben mit 330 Millionen balancirt, und das Vermögen
der Kommune beträgt rund 900 Millionen· Jm vorigen Jahr wurde

eine Anleihe von 281 Millionen bewilligt; 323 waren gefordert wor-

den. Die Anleiheschiulden werden allmählich auf .700 Millionen stei-
gen. Das sind Ziffern, die dem Staat nicht behagen, dsie aber durch die

natürliche Entwickelung der Neichshauptstadt gerechtfertigt werden.

Staat, Stadt und Hypothekenbank sind mit ihren Schuldver-
schreibungen Konkurrenten; aber die Stadt Berlin schafft den Pfand-
briesinstituten die besten Chancen. Die mit dem Anleihegeld durchge-
führte Modernisirung der Stadt ermöglicht den Hypothekenbanken
gute Beleihungen und die Vermehrung des Vfandbriefumlaufes Die

Kommunalanleihen züchten also die eigene Konkurrenz. Jn Berlin

fließen aus allen Himmelsgegenden die Hypothekengelder zusammen.
Vartikularistische Vorurtheile giebt es nicht. Was die Lebensbedin-

gungen der Stadt leisten, wird von den Strategen der großen Boden-

kredsitinstitute anerkannt. Der berliner Geschäftspalast ist das gegebene
Objekt für Millionenbeleihiungen Darlehen von 1 bis 2 Millionen

sind in Berlin nichts Außergewöhsnliches ; und die Zsinsen dieser großen
Hypotheken werd-en meist pünktlicher gezahlt als die kleiner Gläubiger.
Der berliner City darf man ein Loblied singen. Was würde aus den

deutschen Bodenkreditbianken ohne die Welt von Stein, Eisen und Be-

ton, die der Geschäftsgeist Berlins regirt? Der innere Ring dser Stadt

umschließt die Ketten ragender Hausgebirge, die vom ewigen Schnee
der Hypotheken bedeckt sind. Der Staat profitirt vom Werthzuwachs
und von den Gewerbesteuern. Freilich-: er kann sich an diesen Früchten
der kommunalen Leistung nicht sorgenlos freuen. Er selbst aber unter-

stützt Bodenkreditinstitute, die ihm wichtig scheinen. Wenns nur auf
die Belastung des Kapitalmarktes mit Anlagepapieren ankäme, dürf-
ten auch »nationale« Wünsche (Vosen) nicht erfüllt werden.

Bis jetzt ist der Bodenwerth großer Städte ohne Hemmung ge-

wachsen. Die Einmischung des Staates in die Finanzgeschäfte der
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Kommunen war noch nicht fühlbar. Der Grundbesitz der Stadt Berlin

(ohne die öffentlichen Gebäu-de und Grundstücke) repräsentirt, nach
neuster Schätzung, einen Werth von 8250 Millionen Mark. Diese
Summe unterliegt der Grundwerthfteuer. Dabei darf man nicht ver-

gessen, daß die Grundfläche der Neichshauptstadt nicht größer ist als

die Münchens. Fast ums Dreifache größer als der Aufriß des Stadt-

gebietes ist das Grundeigenthum, das der Kommune innerhalb und

außerhalb ihrer Grenzen gehört. Wie läßt sich solches Vermögen nach
der Weisung, die Finanzpolitik der Städte zu begrenzen, nützlich ver--

walten? sDie Sozialpolitiker fordern, daß die Kommunen, wo es noch
möglich ist, den Boden in eigene Verwahrung nehmen, um ihn der

Spekulation zu entziehen und den Bau anständiger Wohnhäuscr zu

ermöglichen. Die »Steinwüste« Berlin: das Schlagwort fiel auch, als

neulich Bürgermeister und Reformatoren im Wortgefecht gegen ein-

ander stritten. Hie Weltstasdt, hie Gartenstadt· Wer würde zögern, den

Bringern von Luft und Sonne zu folgen? Aber die Praxis ist härter
als die stärkste Mauer. Und die Städte sollen in ihren Ausgaben be-

scheiden sein. Berlin hat in seiner Bilanz stets mit Ueberschüssen ge-
arbeitet. Nur sind sie immer kleiner geworden; und ist erst ein Defizit
entstanden, dann wird es noch- schwerer, die Finanzen mit den Lebens-

bedingungen in Einklang zu bringen. Schon giebt es in Groß-Berlin,
außer der cZNillionärkolonie Grunewald—,keine Gemeinde mehr, die

Weniger als 100 Prozent Steuerzuschilag fordert. Der preußische Fi-
nanzminister meint freilich-, die Kommunen würden milder werden,
wenn dser neue Staatstarif eingeführt sei. Da Herr Dr. Lentze selbst
Oberbürgermeister war, müßte er die Gsrundsätze städtischer Steuer-

politik kennen. Die Städte werden halten, was sie haben. Leicht hat
man ihnen die Forderung von 110 Prozent nicht gemacht. Nun hören

sie noch, daß die Aufsichtbehörden ihnen beim Schuldenmachen auf die

Finger sehen werden: da würden sie thöricht sein, wenn sie dem Steu-

erzahler den Riemen lockerten und weggäbien, was sie haben.

AlsSchuldner und Schöpfer von Anleihen denkt der Fiskus an-

ders als im Amt des Steuererhebers. Wie kann man von den Städten

verlangen, daß sie konsequenter seien als die ihnen vorgesetzteBehördeJ
Als die Stadt Berlin mit der Großen Berliner Straßenbahn stritt

(te.mpi passati), wurde von einer Partei die Uebernahme der Bahn

durch die Stadt gefordert. Das geschah; trotz der Grkenntniß des Spar-

zwanges für dsie Kommunen. Und die Fähigkeit des städtischenAppa-

rates zum Betrieb eines Transportunternehmens von solchem Umfang
wurde doch mit Recht angezweifelt. Jm Friedensvertrag, der im Juli
1911 unterzeichnet wurde, verzichtet die Stadt auf den Bahnkörper der«

Großen Berliner und nimmt eine Entschädigung von 23 Millionen.

Die sind ausgezahlt worden. Berlin könnte im Geld schwimmen, wenn

die Anleihe von 281 Millionen nicht wäre. Man darf nicht zu gleicher

Zeit Darlehen aufnehmen und mit breiter Hand Geld ausstreuen. Die

23«Millionen, auf die mancher Steuerzahler die letzte Hoffnung gesetzt
18
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hatte, werden zur »Konsolidirung der Bilanz« und auch als Ausgleich
eines Theiles der gekürzten Anleihesumme dienen. Daß die Stadt ihre
Straßen verbreitert, neue Wasserwerke und Untergrundbahnen baut,
darf man, da sie ihren Bürgern Etwas bieten muß, nicht tadeln. Soll

fie möglichst viele Unternehmungen dem Privatkapital überlassen?
Der Staat thuts ja auch nicht. Der-preußische Fiskus denkt nicht da-

ran, von seinem Montanbesitz abzugeben; er strebt nach Vergrößerung
Nicht, um die Privatindustrie zu einer der Allgemeinwirthschaft gün-
stigen Preispolitik zu zwingen, sondern, um ihr nachzueifern. Für die

ftädtischen Gaswerke ist, bei ihrem Niesenverbrauch der Kohlenpreis
sehr wichtig. Wirkt nun der Staat, direkt oder indirekt, zur Gestaltung
des Preises mit, so trägt er zur Erhöhung der städtischen Ausgaben
unddamit zur Steigerung des Geldbedarfes bei. Da hat man den Fis-
kus in drei verschiedenen Rollen: als päre noble (Nentenhalter), Jn-
triganten (Steuererheber) und- Vonvivant (Vergwerkbesitzer). Und die

Stadt soll sich immer nur als sparsame Hausfrau geben. Der Staat

möchte dem Kommunismus in seiner Weise entgegenkommen: er will

die Güter vertheilen, um die DNenschen aus der Knechtschaft des Ato-

nopols zu befreien. Jn Deutschland kommt man nur langsam vor-

wärts: ein Petroleum- und Elektrizitätmonopol des Reiches ließe sich
höchstens in Vruchstücken verwirklichen. Einstweilen beschränkt der

Staat sich auf die Durchkreuzung monopolistischer Versuche der Pri-
vatindustrie. Das versucht er auch in Erlassen, die von der Vergebung
der Aufträge beim Bau von Ueberlandcentralen handeln. Die Stadt

ist damit nicht zufrieden ; sie arbeitet lieber mit nur einer großen
Firma. Jn Sachsen möchte der Fiskus Kohlenbergwerke kaufen und

zugleich der Industrie und dem Gewerbe neue Steuern aufbürden.

Solche Doppelabsicht trägt den Widerspruch in sich.
Um das Perhältniß zwischen Staat und Stadt in Deutschland

richtig zu sehen, muß man in andere Länder geblickt haben. Die kom-

munale Finanzpolitik wirds weder in Groß-b-ritanien noch in Frankreich
vom Staat beschränkt. Und die Entwickelung der City war in London

doch ähnlich wie jetzt in Berlin. Aber England und Frankreich haben
eine einheitliche Staatsrente und kennen nicht die vielen Konkurren-

ten, die in Deutschland um den besten Platz auf dsem Geldmarkt kaufen.
So trägt schließlich die Eigenart der Kreditbseschaffung die Schuld an

dem wachsenden Aerger über die kommunale Finanzpolitik. Was aber

soll aus der »städtischen Kultur« werden, wenn der Staat dsie Kredit-

geschäfte der Stadt allzu sehr erschwert? Daß die Kommunen sich ei-

gene Anstalten zur Durchführung ihrer Finanztransaktionen nicht
schaffen können, weiß man längst. Jedes Bankunternehmen muß in

den Kreis der bestehenden Kreditinftitute eintreten und seinen Rückhalt
in der Reichsbank suchen. Die aber drängt die Vanken mit zunehmen-
dem Eifer auf den Weg zur Krediteinschränkung Die Städte müssen

sich also den Wünschen des Staates fügen; er wirds schon merken,
wenn die Erfüllung seinem Steuerbsudget schädlichzu werden anfängt.

L a di o n.
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bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, KurtiauszTheater,«2Badhäuser mit direkt

eig. Kochbrunnenzuflu13. 100 Wohnung..u. Zimmer mit Bad. Zander-lnstitut.

pkicssliiilssklllllickilllii
Strafenme Col-Stern- Schlosse-U

Ssc m ii. Il-
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät.Heilverfahren.

Caoziährlg geöffnet-

clieiarzt sanitätsrat Dr. R u il o li l-lais c h e k.

SAD SLSTSI
kgL sächs. Eisen-, Moor- u. Nineralbad. Quellenernanatorium·

BerllhmteGlaubersalzquelle. CrotLLufth m.sciiwimmteichen.
Prospekte und Wohnungsverzoichnis postirci durch die Kol. sscksslkskliclh

Brunnens-ersann durch die Modrenapothekc la like-sea-
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J

Sappegakten
sonntag, den 12. Hai, nachm. 3 Uhr

7 Rennen;

HenclieltRennen
(El1t-enptseis ums 26 000 lIl.).

Montag, den 13. Plai, nachm. 3 Uhr

7 Rennen;
U-

chamant - Rennen
CPsseiSe Is 000 Ill-)

......................................................... .. Preise der Plätze:

Ein Logenplatz I. Reihe Mk. 10,——

do. II. ,, ,, 9,—

Ein 1. Platz Herren ,, 9,—

do. Damen ,, 6,—

Ein Sattelplatz Herren ,, 6,—
do. Damen . » 4,—

Sattelplatz Damen und Herren
» 3,—

1»—Ein dritter Platz

»-
t
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Hainen-etc
Donnerstag (llimmelkahrt), den 16. Plai.

nachmittags 3 Uhr,

7 Rennen;

»
Uai-Handicap

Ast-esse lsccc M.)

Preise cle- Plätze-

Logem 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplaiz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz:

1 M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Vckvcklcallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrs
karten und offiziellen Rennprogrammen im »Als-Mehrs-

Büro, Potsclamer Platz« (Cate Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-

liraft-0mnibusse der Ailgemeinen Berliner Omnibus-

Actien-Gesellschaft Zwischen Alexanderplatz Halleschem,

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-

Seijs und der Rennbahn andererseits. Daneben wird

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.



Yr 32.

Rein, Lehmann s co. Mien-
gesellscliajk. sisenlwnskkulcs

kionen,Brücken-nnd Signalbair.
Bilanz-Konn- oer BI. Dez. 1011.

Ali im. M. pk
Grundstiiekssliusno 1 219 304 88

Baulichkeiten Konto . 954 901 82

Maschinen-Konto . . . . 86i281 13

Ve-zinkerei-Aniage-1(onto 1 —

XVerkzeng-I(onhi . . . 1 —-

llendlunns- Utensilien slconto 1 —

Gleis-Anlage-lx"unto 1 —

Modell-Konto . 1 —

Fuhrwekks-1i0nto · 1 —

Automobil Konto . . . 7 500 —

1(asSa-I(omo . . 23 082 02

Effekten-Konto . . . 256 341 72

Kleinen-Konto . . . . . . 2 551 263 30
. 381474 —AvalsDebitxorenJconto

Debitoren-Konto . 2 768 280 18

WIG

Passiv-h M· pf
Aktien-Kapitals Konto . . . 3 500 000 —

Hypotheken-Konto . . . . 591225 41

Ave-1-Konto . . . . . . 381474 —-

1)ividenden-Kont.o . 1 800 —

Kreditorenslconto . . . 2 796 480 10

Arbeiter-Unterstützungs-
Fonds-Konto . . . . 46 115 86

Delkrederefondssxonto . 100 000 —

Extra- - Reservefonds-Konto 140 000 —

Reservefonds-Konto . . 700 000 —

Dividenden-Ergänzungsl’onds-
"lcont0 . . . . . . . . 250000—

Talonsteuek-Konto . . . . 10 500 —-

Gewinn- und Verlust-Konto . 510 839 68

9 0Z8 435 05

Die für das Geschäftsjahr 1911 anl«

7 pct. = II. 70.—- pro Aktie festgesetzte
Dividende gelangt vom 1. Rai cr. an

bei det- pkesduek Zahlt in Berlin und

det- lllieinischeu sank in Duishuks zuk-

Auszehlung.
Der Vorstand

— Die Zukunft — 11. xiiai 1912.
AM-

IgtlingtWillens-Verein
Actien · Gesellschaft

Bilanz am Al. »He-aber 1911.

Aktij M.
-

; ps-
Grnndstiicksslconto Lausitzer

«

!

strasse 44 . 5l1548165
Grundstücks-Konto steglitz 75 903 12
Bau-Konto schöneberger Str. —

Kasse-Konto . . . . . . . 35 486 75
Effekten-Konto . . . . . l 181 249 50
Wechsel-Konto . . . 7 736 95
Eikektenszinsen-Konto 1 280 80
Futter-Konto . . . 3 934 53

Konto-Korrent-Konto 453 494 06
Pferde-Konto . . . 58 400 —

FuhrwerkssKonto . . 12 000 —

WagenplansKonto . · . . . 1 —-

Utensiiien-Konto . . . . . 1 —

Maschinen-Konto . . . . . . 1 —

DrueksachensKonto . 1 —

GüterschuppensKonto . . . . 1 —

Bau-Konto Tempelliof . . . 26 52 39

speditjonssKonto . . . . 2 46d’.15
Kautions-EEekten-Konto . . .

—

1-

z 400 033 tm

Passiv-h M. pr«
stammsAktien-Kapitnl . . . 478 200 —

Vorzugs-Aktien-Kapita1 . . . l 080 000 —

Reservefonds-Konto . . . . 155 820 —

spezia1-Reserve·P0nds-Konto . 70 000 —

RückstellungeniKonto . . 35 996 82

Hypotheken-Konto . 300000 ———

Dividenden-Konto . . 840 —

Konto-Korrent-Konto . . . 79 669 45
Kantons-Konto . . . . . . .

— —

Unfall-Versich.-Prämien-Kont0 14 000 —

Gewinn- und Verlust-Konto 1155 506 62

2 400 032 su-

sandtekiam

Rathaus Bucht-eitle
— Stetsinslkitsltenwaltlh —

Für Nervöse, Brholungsbediirlhige, Herz-
nnd stokfweeh elkmnke. Entziellungskllkslh

Pension täglich 7-—12 Mark.
Leitender Arzt: Dr. Colle-.

Bilanz per zi. Dezember 19n. l Gewinn- und Verlust-Konto.

Aktivit M. pl
Kasse-Konto . . . . . 49 380 28

U even-Konto . . l 125 093 41

WVechseisKonto . 159 712 48

Keutions-K0nto . 44 985 —

j)ebitoren-Konto . . . 1284 442 79

Maschinen-Konto . . . . 75 000 —

Werkzeug-Konto . . . . 1 —

1nventar-K0ut0 . . . . . . 1 —

Patente-Konto . . . . . . 1

Modell-Konto 1 —

Automobil-Kont0 . . 1 —

Neubau-Konto st. Croix 43 488 04

Effekten-Konto . · . . kBIl 557 ZU

Beke-Vorsehuss-Konto . . . . 800 000 —

Be ke-Reeord-Dividenden-K0nto 120 000 —

FonotipiesDividenden-Konto 233 729 70

? 747 343 Du

Bindi-T M. pk
Aktien-Kapital . . 13500000 —-

Resekve-Konto . . . 2 443 631 70

spezia1-Resekve-I(onto . . · . 50 000 —

Art-eiterkUnterstiitzungsiPonds . 20 483 —

Delkredere-Konto . . . . . · 100 000 —

Dispositions-Fonds . . . . 20 000 —-

Bankschuld . . . . . . 85 803 07
Kredjtoren . . . . · . . 700 439 —

Gewinns und Verlust-Konto. 877 487 1:3

Z 747 343 90

USUOL M. pk
An Abschreibungen . . . . 179 761 77

» General-Unkosten u. Hand-

lungS-Unkosten . . . 1048 668 91

» Gewinn . . · . . . . 523 757 43

,, Dividende auf Beim-Aktien 120000 —

» Dividende auf Fonotipia
Ltd. shares . . . . . 233 729 70

2 lII5 917 81

Kredit M. pk
Per Vortrag von 1910 . . . 31208 18

, Zinsen-Kon«0 . . . · 11 474 33

»
Gewinn auf Fvaren 1709 505 60

»
Beka-Dividende. . . 120000 —

» Fonotipia-Dividende . . . 233 729 70

2 105 917 81

Die auf 200X0festgesetöte Dividende iiir
die Aktien No. 1—2000 gelangt mit Ill. 200.— ,

die auf 100Xn festgesetzte Dividende tilr die

Aktien No. 20l11—3500 mit LI. 100.— pro Di-

videndensclsein No. 4, ausser bei unserer

Gesellschaftskusse, bei dem Benkhause
J. lioewenlsekz, hier, zut- Auszalilnngz
Berlin» den 30. April 1912.

latl liacjstxithiMienagsellsmatt
t- Votsstatul :

Seinem-kam
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lichtenhemexTerms

—- Fic Zukunft — c)
st-Yle 3

N-

ll-llllllellgeselchllkl.
R lanz per 31. Dezember 1911.

ums-« III-; pk Passiv-is
’ «

M, fk
An Terrain-Konto . 5225 920 13 Per Aktien-l(apital-K0nto . 6 2500 0 —

» Hypotheken-Konto » Reservefonds . . . . 112000 —

1. Stellen M· 115900,— » Hypotheken-Reserve-
11. stellen »

975 987.(3Il 1091887 63 fonds . . . . . . . . 85000 —

. Kasse-Konto 908 30 - FZSSOkVe-Kontoiiir Tan-

» Dukatequ 334 075 —l vorne-Ansprache. . 375444 01

. Debitoren. 18 007 13
,

» Kxeclitoren . . . . . 17 942 06

. Effekten . . . . . . . 22 900 ho» » HAVE-Hypotheken-

» Hypotheken- und Beteili- K011t0 · - - - · 335 000 —

kungs-Konto Monbijnus s AvalsKOncOs -

-f
. . . 116158 80

Grund-Brwerbsgesells(rh. » GGWIUU- Und Xerlusfsp

m« b. H» M« 265000’- i
Konto . · « . . . 216218 62

Zu Buche stehend mit. 165000 —

«

, 1nventer—l(ont0 .

—

»
Häuser-Konto . . . . . 532 900 —

» Hypotheken- u. Effekten-

Aval-I(0nto . . . . . . 116158 80!

7 507 763 49 l WI

ln lhren

' « bietet vor.-el)1ner bekanntersachen Yprtrttt Buch-erlag f. bellc«tr.u.1pifscn-
und bei-at sie scham.We.kej.Akto9ktcuyastc
fachmännisch Verlagsvekhnuluug

Anft.1mt. BOZ an llnaseasteln
sc Wqu A. (i., Leipzig.

das « kontor
«

Es m- b- He

Will Sw.11 trosslieekensltIII
Tel.limowW - Minutefrei

sanaiorium schierke im Harz
ern Passe des Brocken

Physikal.-diät. Heilanst. k. Nervenleidende,
Herz- und stolkwecliselkmnlce, lsjrliolnngss
bedürftige, Rekonvaleszenten etc.

Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden.

Aaeklcsnat schöne und geschätzte Lage.
Des ganze Jahr geölTnet.

Warum haben sie noch

nicht die interessante
und lk-i(-ht erlern-

biire Welt-

spreche

erlernt? Wissen
Sie nocli nicht, dass

es bereits 2000 Espes
rantoivereine und iiber

100 Bsperanto-Zeitungen gibt,
dass Esperanto bereits in vielen

scllnlen Deutschlands-, Frankreichs
Englands u.Ame1-ilcas staatlicli gelehrt
und von vielen Firmen, Behörden usw.

praktisch verwendet wird? Bestellen

sie noch heute gegen Beifügung v.15 Pt.

in Briefmarlcen ein Es erantosLelirs

buch mit aufklärenden chriften vom

Verband Deutscher Esperantisteal 65

in Leipzig AS, Dresdnerstr. 45.

PlccOLA
Zuverlässigste u. leichteste-

Ieise-

sehteibsnasehine

titslltllullllllupllsW
.

llllo
. stahltypenhebel
sofort sichtbare schrift-

Gewicht nur 21X2 kilo

Beschreibung kostenlos durch

PlccOUI
schreit-wasch Ges. m.b.l1.

BERLIN sw. 68
Markgrafenstr. 92-93

Verkauf: Narkgisafenslr. 94
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August
«

III-gelin-
llllliengesellxcnqktkllkRuxskulskiliationuncl chemischelntlaslkie

in Köln am Rhein.

Aus Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei uns erhältlichen

Prospektes sind

II- I,600,000.— Aktien No. l—1000 zu je llll. 1000.——,davon

I· 300.000.— Aktlcn No. Mel-Moll mit halber Dividendenberechtigung pro 1911-l«’,

AUGUST WEGELIN,
llilioauosollskltaltlllkllasslalnilalioaumlchemisch-alatlamio

zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden mit der Massgshrz
dass der Zulassungsbeschluss bezüglich obiger M 300,000.— Aktien erst ern 1. Juli d. J.

in Kraft tritt. —

Berlin, Frankfurt s. M» Wie-beden, im April 1912.

CelllllllekHelzllllclt ll. lielzllllclt
OleslltlllellelBllllllF. ElelelelllZ Telllle

Bilanz per Zi. Dezember leit.

AlchVA. »l- s.

An Kasse und Reichsbankguthnbcn . . . . . . . . . . . . . . . 196588510

»
Effekten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 56 015 9J7l55

» Debi orpn

a. Guthnben bei Banken und llimkhäusern . . . M. 7974 879.50

b. Debitoren in laufender Rechnung . . . . . .
»

40604 4(;li.66 48 579 346 16

» Konsortialbeteiligungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 5848315 15

» Beteiligungen . . . . . . . . . . . . · . . . . . 500

000l—
»

Mobiliar . . . . . . . . . . . l»
—

l 12 909 544196

PAsslVA. e- ; -«·,z
Per Alitienkapital . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . 15000 0lsll —

»
Reservefonds . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . 5780000 —

»
Garantiefonds . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1000000E«

» Dispositionskonds . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . 500 000k -—

»
Talonsteuerreserven.. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 150lI00»—

» Dividende, nicht ubgehohen . . . . . . . . . · . . . . . . . 3225 —

» Kreditoren und Depositen
n. kurzfristige . . . . . . . . . . . . . . M. 1 012 495.55
b. langfristige . . . . . . . . . . . . . .

»
87 951 375.52 88963 871 07

Gewinn......·..................151244889

112 909 544l9i3

Gewinn- und Verlust-Rechnung per 31. Dezember tell

sou« »f- H
An Unkosten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 203 621 ll

»
Gewinn pro 1911 . . . .

.«
. . . . . . . . . . . . . . . . . 1512448 89

1 716070 —

tue-EN- « MS
Per Vortrag . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 33669543

» Etkektenzinsen, Etkelcten usw. . . . . . . . . . . . . . . . · 1379374I57
Unzusosc

Berlin. den 31. Dezember 1911.

Die in der heutigen Generalversammlung für das Geschäftsjahr 1911 auf

71J2Z festgesetzte Dividende wird von heute ab mit

gegen Rilcligabe des Dividendenscheines Nr. 4

an unserer Kess- und bei der Deutschen Pelästineslzanlc in Berlin ausbezahlt

Berlin, 29. April 1912.

llllllllelHlelellllLllllFAktiengesellschaft
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stecken-Disko-
usignmilttheife

— Vie Zukunft —

X.

Von -- Iz.

Zeno-Man s- ca. Rade-cui

für zarte weise Haut

u.blendend schönenleint
z stk So Pr.

Gonorallllining ano Finanoocorporation Lil.
Bilanz per si. Dezember ISII.

Aktiva. sc sh. d. »i: sh. d-
Fonds u Aktien (zum Kostenpreis Oder darunter-) —

von Gesellschaften u. d Leitung d. Corporalion 1 123 934 4 4
von anderen Gesellschaften . . . . . . . 263 462 3 8 1387 396 8 0

Obligationen v. Aktiengesellschaften etc. . . 315064 19 9

Miiieiihesitz, ("l.-Ii1ns, Gran-— und Hausbesitz in

.l«)l1amieleurg u. andere Alitiva . . . . 292 270 7 1

Bureau-Eiiiriclitunge11 . . . . . . . . . . . . 0 6 0
Vorsehiisse gegen Sicherheiten (einschl. herein-

genommener Effekten) . . . . . . . . . . 198 914 14 5
Diverse Debitoren (einschl. Vorschiisse an Mitten-

u. andere Gesellschaften) · 589618 9 11

788 53-3 4

Abz. Reserve gegen event. Verluste . . . 140000 0 0 648533 4 4

Deliitoren f. verkaufte, noch nicht abgelieferte
Effekten . . . . . . . . . . . . . . . 6586 0 10

Rim--ssen . . . . . . . . . . . . . . 21500 0 0
Kasse — Bankgulhahen n. lcassenbestisnd 238900 18 7

2910 252 .4 7

Passiv-. X sh. d. sc sh. d-
Kapital (autorisiert u. ausgegeben) 1875 000 0 0

Depositen . . . . . . . . . . . 232 912 6 5
Tratten . . . . . . . . . . . . . . . . . 262 19 6
Kreditoren (f. gekaufte, noch nicht hezogene

Effekten) . . . . . · . · . . . . . . . . 8984 10 8
Diverse Kreditoren . . . . . . . . . . . . . 737 268 10 2
Nicht abgehobene Dividenden . . . . . . . · 676 17 8
Hausbesitz-Reserve-Kont0 —

lt. Bilanz p. 31. Dez. 1910 . . . . . . . . . 20 000 0 0
weitere Reservestellung lt. Gewinns u. Verlust-

,

Konto . . . . . . · . . . . . . 15000 0 0 35000 0 0

saldo des Gewinns u. Verlust-Kontos . . . . 20147 0 2
schwebende Verbindlichkeiten f. nicht eingebr-

derte Einzahlungen auf Aktien u. Investierungen 750 0 0

2910 252 4 7

Gewinns und Verlust-Komm
—

Debet. X sh. d.

Alsschreibun en a. Fonds u. Aktien. . . . . . . . . . . · . . 281292 5 11

Verlust auf nternchmungen . · «. . . . . .

·«
. . .

..
. . . . 6642 9 2

Verwaltungsspesen in Joliannesburg, London, »Bei-Imu. Paris abz. d

von anderen Gesellschaften erhaltenen Betrag-e . . . . . . 33 979 11 6

Gebiihren der Direktoren . . .

·.
. . . . . . . . . . . 2036 6 0

Abschreibungen auf Bureaikklinriehtungen etc . . . . . . . . . . 146 3 0

Hansbesitz-Reserve-K0nto —- weitere Reserve 15000 0 0

saldo lt. Bilanz . . . . . . . . . . . . . 20147 0 2

359 243 15 9

Kredit. X sh. d.
Giiwjnn auf realisierte Fonds u. Aktien . . . . . . . . . . . . . 8316 2 6

Diverse Einnahmen an Dividenden, Zinsen, TranskersGebiihren, Kom-

missionen, Hausmieten etc. . . . . . . . . . . . . . . . 81444 16 8

sa1d0-V01-trag v. 31. Dez. 1910 . . . . . . . . . . . . . . . . 269 482 16 7

359 243 15 9

Johanneshurg, 22· März 1912.

gez-: W. kl-. Bot-,
Selcretär.

gez.: Georse Alba, Vorsitzender,
ceorse Noth-a. Direktor-·
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schjizmijtzelsge-sanatokiumr Ist-Am

saakow i. Mark. Oø 1 stunde von Berlin.

ot-. Hei-gehs-

TIT III I

.

RAE-O-
Privat-Schu1e. BRAwa

cickiiNYiliiiciTiilliiZllkicii
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iürs Züricher Polytechnilcum. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

—

III-»ich zirka 40 Abiturienten. -

'

D. R P. Patente eller Kultus-staates.
Deiner-, die eich im Kot-Seit unbeqnern fühlet-. Sich aber

plp ent. mode-gerecht- nnck clocb nbsolut gesund kleiden
qy Ist-, trugen »i(aiasiris«·. sofortiges Wohlbetinclen
Stdn-aus Leichtigkeit n. Bequemlichkeit Rein Recht-stechen-
antlgi. Halt im Rucken. Natürl. Gerede-halten Vöilig
kkyjs Atmung nncl Bewegung· Siegern-z Schlanke Figur-
Fok jeden spart geeignet. Ptlr leidende nnd korpulente
Damen Special-Wespen Illustr. Broschüre nnci Auskunlt

kostenlos von »Kalcsltls« c. II. h. ti» Bonn s

Fabrik nnd Verkauksstelle: Bonn n. Rhein. Fernsprecher Nr· 369.

KalesirisSpezialgekchåift: Frankfurt n.M.. Grosse BockenheimerstLlZPernspr.Nr.9154.
Kalasirissspezialgeschäkt: Berlin W.62. Kleiststr. 25. Pernsprecber 6A, 19173.

Kalasiris-sppzialgeschäft: Berlin Sw. 19. Leipzigerstr.7l-72. Fernsprecher I, 8830.

Wo grojie Mensche-: zwei Jahrzehnte lang see-

»« , lisrfce Erjalrrg., Vertrage»srarjfi-sEntstjzlzissejmdem

b i r b
cia Ihrer-km den-ältste

spezialkmnmisse
— PM-

syielet is e if ers
·

(««, He erer- Gebt-T es) Me- ziel-

zesigemie Beweise. araktersttlälen mitl- Haadsehrift E Eos-oftm-
sage zwanglos. Proz-teilst P. P. Liebe Sckyrjfrstelley ».K»«s«c-i«lee-), Angst-»g- l, Z.-Facfc.

Erdmannsdorfer
WHAT-Fabrik-

m. b.

BerlinY. 9, PotedamerHtragsee22a

Erste Hpezialfabrik für komplette Wöbkiernuggross-Her Ver-
waltungsgebänöeSowie einzelner Hüte-, Ghefzimmer usw.

. . Kataloge und Broschüren gratis und fronho . . . .

.Qs-.»
·

»H-



Spaegev
l(gl. Kriminalist a. D.

II e i e l( i i v

mit grosszugiger erfolgreicher Praxis. ln zahl-

reichen sensatioasprozessen ausschli-
schwjeri e Fälle bevorzugt Feinste

zen aus

set-litt I» Sonnenstrlsttn Los-.

ebend.

«

eke1-ea-
er Grossmdustrie und Gesellschaft

Telephon : Nollencl orf 2303.

Krone-Ebers c- Co., Bankgeschäkr.
Berlin NW. 7. charlotteastn 42. Telephon Amt l. No. 1408, 9925, 2940.

TelegrammiAdresSe: Kronenbankxperljn bezw. Berlin-Börse-

sesotsgung alle- hanltgescliaftlschea Transalttioaesh

unisonen-us kin- don Ass- usc Uns-at von linke-h seht-nieste-

IIC ohne-Ilean set Kalt-. Kohlen-. Skzs Ist Atlas-mie- sowie
Mitten ohne list-enteilt

Is- su« Uns-It u- Smstea per Neue. Ist seit aus III Ist-Inne.

slvon Tresckow
Königl. Kkjminallcommissar a. D.
zuverlässigste vertraul- Samuel-sagen und

Beobachtungen jeder Ari-

setlln W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsclamerstr. 13451.

Der Marquis de

und seine Zeit.
Elts Beltr. z. lcaltuss a. Sittenceschlchte
(l·18. Jahrh. m. bes. Bezieh. a. d. Lehre v. d.

573 S. Eleg. br. M. IO.——,Lehwa M- 11,50.

Geschichte der Lustseucbe
III Ältertum nebst ausführl. Untersuch.

lib. Venus- 11.Pl1alluskult.B01-clelle,Nousos,
Themis-. leclerastie u. uml. geschleehdh

Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. .I. Rosett-

bsum. 435 seit. Eleg. br. M.

M. 7,50. Prosp. u. Verzeichn. üb. kultur- u.

sittengescliiclitLWerngr.Erk. kl. Barsclork,

Pier-lichtWällng WMWl

ich-vollk-inslonu -

l

« «

Prata-through

AbteilungMindest-sattelte Fiel-g s We

Ia s. Kulisse mahlen-

Sade

Psychopathia Sexualls
von Dr· Busen DülsretL

Ferner in 7. Aufl-ke-

Berlla W. sc, Barbarossast1-.37 Hochpt.

Vor Nachahmungen und Fälschungen wird«gewarnk.

6.——,Lei11wbd.

= Aug-senkend Sohreiherlssa. -

Bade- und Luft-Kurort

,,Zacllental«
Tel. 27. (camphausen) Tol. 27.

Bahnlinim Warmbrunn - solareiberhsm

PclckskllllxgllllRicssllllclllkscahnstattoo
I

crliolungsliesm
list-l Sanais-sum
Neuzeitliohe Einrichtungen. Waldreiohe,
windgeschützte, nebelkreie klähenlageh
Zentr. d. schönst.Aust1ilge in Bergu.1’al.
Luft-bad, Uebungsapp., alle electr. (Sehr
billig, da eig. Electrkkvorh u. XVI-Liset-

anwentlungea (ausschljesslieh kohlen-

siiurereiehos Quellwasser).
Zimmer mit Verpllegung von M. 6.- ab.

lm Erholungshejm u· Hebel Zimmer mit-

Fkühsciiok M. 4.— täglich.
Näh.: camphsusen, Berlin sw. II-

«

XVI
amqeallvsites-Jesus

C

V

»Is-

,,,2J«»2J»Z
Ez-

III-agi-

szsw
Dis-WI-

sein«-want-

»a«m,»pacixg-
»Nimm-V
anywva
»am-
aiknos
—

okzss
wz
wiss-W
Zog
IMJFWWZU
'89
Uns
»Es-Ja



Elelcjkische Heiz-u;lc0(h-
-- par-ne

EIN-;- der-ABC
-

» «-»-»dirllaushaltuwekhtatt

Icönjggkätzerstozl-

KLEMM
d

Zwischen Wasser n. Wald äusserst
.·

gesund gelegen. — Bereitet iiir alle

schau-lassen, das Einjährigens,
krummer-, Abiturienten - Exanien
vor. — Kleine Klassen. Gründ-

licher, individuellen eklelktischer
Unterricht Darum schnelles Er- .

reichen des Zieles. — strenge Ani-
sicht. — Gute Pension. — Körper-
ptlege unter ärztliclier Leitung.

Waren sln
am Hüritzsee

Für Insekt-te verantwortlich· Alfred Weiner. Druck von Paß äGarleb G. m. b. H. Berlin WH-


